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Rector Magnitiee! 
Hochlöblicher Senat! 



Bei der Feier des fünfzigjährigen Bestehens der Universität zu Breslau ziemt es am 
wenigsten dem Verein für Geschichte und Altertlmm Schlesiens, unthälig wie ein unbe- 
t heiligler Zuschauer stehen zu bleiben. Nicht etwa, weil gerade durch diese Feier ein 
Küekblick in die Vergangenheit geboten ist: diese Sorge kann der Verein getrost der 
Universität selbst überlassen, deren Vertreter schon seit mehreren Monaten mit solchem 
Eiter der Erforschung ihrer eigenen Vorzeit nachgehen, d;iss es fremder Hilfe hierbei 
nicht bedarf. Nicht deshalb also braucht der Verein an dieser Feier sich zu betheiligeu, 
sondern aus innerem Herzensdrange, weil er sieh der Universität innerlich verwandt 
fühlt. Sind doch seine Stifter zugleich Lehrer an derselben gewesen, seine Mitglieder 
grösstentheils Schüler derselben. Ja, was noch mehr bedeutet, beule sind desselben 
Geistes Kinder. Derselbe Geist, welcher die Universitäten zu Herlin und Breslau 
begründen liess, weil die freie wissenschaftliche Entwickelung zugleich als die kräf- 
tigte WalTe gegen die drückende Fremdherrschaft erschien, und der sich darin nicht 
geirrt hat, derselbe Geist führte auch gerade in der Noth jener traurigen Zeit zu einer 



so ernstlichen, so lebendigen und lief eindringenden Beschäftigung mit der deutschen 
Vorzeit, mit den vaterländischen Alterthümern, wie nie zuvor, und diesem Geiste, der 
Anregung jeuer tief bewegten Zeit, verdankt auch der Verein für Gesclüchte und Alter- 
thum Schlesiens seine Entstehung. 

Sein erster Stiller war Johann Ocstav Müschixg, ein Mann, dessen Verdienste um 
die Belebung jenes Geistes, um die Erhaltung, Erforschimg und Bekanntmachung der 
Denkmale unseres heimischen Alterthums und vorzüglich um die Erregung einer lebhaf- 
teren Theilnahme an diesen Bestrebungen in weiteren Kreisen, nicht gering angeschlagen 
werden dürfen, wenn wir auch in seinen Arbeiten hin und wieder die tief in das Wesen 
der Dinge eindringende Kritik vermissen, welche heuliges Tages verlangt wird, damals, 
aber weit schwerer 7.u erreichen war. btscuixn war durchaus Autodidaet: als Kegio- 
nings-Referendar erhielt er IS 10 den Auftrag, bei der Sücularisation der sehlesiseben 
Klöster die Archive, Bibliotheken und KunstgegeuMände zu übernehmen, und hierdurch 
vorzüglich veranlasst, wandte er sich von nun an ganz, der schon früher mit Vorliebe 
betriebenen Beschäftigung mit dem deutschen Alterlhum zu. 

Man hat hautig gesagt, das» «Kirch die Zerstörung der aus alten Zeiten überkom- 
menen Verhaltnisse auch die Theilnahme au der Erforschung und Kenntnis» derselben 
erkaltet sei. Allein der Kreis derjenigen, welche ernstlich für «liese Bestrebungen thä- 
tig waren, ist auch im vorigen Jahrhundert ein beschränkter gewesen. Die hand- 
schriftlich vorhandenen Fortsetzungen der musterhaften Werke eines Ruxhk, eines 
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Klose blieben ungedruckt. Von keinem der alten Klöster ist, so lange sie noch 
bestanden, eine. Geschichte gedruckt worden, obgleich mehrere vollständig zu diesem 
Zweck ausgearbeitet vorhanden waren. Einen historischen Verein kannte die gute 
alte Zeit nicht. 

HL'hciiixg hat zuerst 1813 mit eigener Aufopferung die Herausgabe der Jahr- 
bücher der Stadt Breslau von Nikolais Pol begonnen. 1818 erlicss er eine Auf- 
forderung zur Bildung eines Vereines, um die Veröireutliehung der alten Denkmale in 
.Schrift und Büd müglicb zu machen. Die Betheiligung war nur gering, doch bestand 
der Verein mehrere Jahre und gewährte ihm einige Mittel zur Erreichung seiner 
Zwecke. Dann ruhte er lange Zeit. Kumsch, Stexzel, welche Brsctiixas Bestre- 
bungen fortsetzten, suchten sieh auf andere Weise die Mittel dazu zu verschaffen; 
^ die Schlesische Gesellschaft für vaterländische Kultur unterstützte Stexzels Publi- 

v cationen. konnte aber doch dieser einen Richtum; ihrer Wirksamkeit nicht eine 

V ' .... 

3( solche Entfaltung gewähren, wie Stexzels rastlose Thätigkeit sie verlangte. Da 

\^ begründete Stexzel im Jahre 184G mit Roei-ell, v. Ooektz, dem früh v erstorbenen 
Tn. Jacoui, v. Amstetter, Axuekr, Loeschke, einen neuen Verein, welcher eine bedeu- 
tende Zahl von Theilnehmern fand und die Herausgabe der drei letzten Bände 
von Stexzels Seriptores Rerinn Silesiacarum möglich machte. Es ist unnötlüg, auf 
die ausserordentlichen Verdienste Stenzels um die Geschichte Schlesiens einzuge- 
hen: wer sich nur etwas mit Studien dieser Art beschäftigt hat, der weiss, dass er 



auf Schritt und Tritt den Wegen folgt, welche jener gebahnt, dass er überall mir aul 
den Grundlagen baut, welche Stexzki. gelegt hat. Aber der Verein gedieh unter 
seiner Pllege nicht zu einem so selbständigen Leben, das* er die plötzliche Erschüt- 
terung durch den unerwarteten Tod seines Stifters ohne Gefahr halte überstehen 
können. Da erwarb der Professor R<>epeli. sich das Verdienst, ihn nicht allein vor 
der drohenden Aullösung zu bewahren, sondern auch durch regelmässige, mit Vor- 
trügen verbundene Zusammenkünfte die Tlteilnalunc neu zu beleben, während zugleich 
die Bearbeituni: eines Schlesi>chen Urkundeuhuches und die Ausgabe der schon früher 
beabsichtigten, aber erst jetzt in's Leben getretenen Zeitschrift den Mitgliedern Gele- 
genheit geben, selbstthätig für die Zwecke des Vereines mitzuwirken. Seitdem ist der 
Verein in erfreulicher Zunahme begrillen und lindet auch bei den städtischen Behörden 
immer mehr Theilnaliine und Förderung. Die Stadt I!io>i.u; vor allen lässt ihm eine 
so liberale Unterstützung zu Theil werden, wie sie in früherer Zeit ganz unerhört war, 
und niemanden in den Sinn gekommen wäre, auch nur zu verlangen. 

Die drei Stifter des Vereines gehörten, wie wir gesehen habe», unmittelbar der 
Universität an. und eine grössere Anzahl von Docenten zählt zu den Mitgliedern des- 
selben. Der ganze Verein aber zieht den gröbsten Vortheil aus dem freien Verkehr 
mit den Vertretern der Wissenschaft, der ungehinderten Benutzung der Bibliothek. 
Wir wissen das um so mehr zu schätzen, da andere Vereine eine solche Stütze 
schmerzlich entbehren, und nicht in allen Muscnsitzcii die Universitätslehrer den 
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Bestrebungen für die Lniidesgcfichicüte eine so entgegenkommende Pflege ungedeihen 
lassen. Indem wir daher unsere aufrichtigen Wünsche für das fernere Gedeihen der 
Universität mit den Glückwünschen aller derer vereinigen, welche gleich uns um 
heutigen Tage der Alma Mater Viadkisa ihre Huldigungen darbringen, überreichen 
wir derselben zugleich in der Darstellung der städtischen Entwickelung Breslau** 
wahrend des ersten Jahrhunderts seines Bestehens, das Büd einer deutschen Bürger- 
Gemeinde, welche, durch einen einsichtigen Fürsten auf fremden slavischen Boden 
berufen, in raschem Aufschwung den blühenden Zustand dieser Stadt begründete, 
welcher sie nach sechs Jahrhunderten würdig erscheinen Hess, durch die neue Stiftung 
der Universität in weit höherem Maasse als zuvor den Mittelpunkt des geistigen Lebens 
der Provinz zu bilden. 



Der Vorstand des Vereins für Geschichte nnd Alterthum Schlesiens. 

Wittenbach, v. Witt. Ruthardt. Palm. Luchs. Neugebauer. Crttnhageu. 
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Die Geschichte hat gewisse Glanzepochen, wo Helden auftreten, die ihre Zeitgenossen gewal- 
tig üherragend, unwiderstehlich Aller Blicke auf sieh ziehen, Zeiten eines mächtigen Auf- 
schwunges, wo grosse Ideen sich Bahn brechen und die Welt zittert unter den Impulsen eines 
neuen Lehens. Diesen gehören vorzugsweise die Sympathien der Menschheit, alle "Welt weiss 
von ihnen, ein ihren Kreisen entstammender Ton findet tausendfachen Wiederhall, aus ihnen 
greift sich der Dichter, der Maler den Stoff für seine Kunstschöpfungcn, zu ihnen treibt den 
Historiker die eigne Begeisterung wie die Hoffnung auf allgemeinere Anerkennung. Daneben 
aber giebt es aber auch stillere Zeiten, wo der Weltgcist zwar nicht feiert, aber zurückgezo- 
gener und geräuschloser arbeitet und nur die Zurüstungen zu treffen scheint, um die Stücke in 
Scene zusetzen, welche dann auf der grossen Bühne die AVeit erschüttern und fortreissen sollen. 
Zu diesen in tieferen Schatten liegenden Epocheu, in denen der Genius der Geschichte seiue 
( »ffenbarungen nicht wie dort in feurigen Lapidarbuchstaben, sondern in blasseren, schwerer 
zu entziffernden Zügen niedergeschrieben, dürfen wir vor allen die späteren Jahrhunderte des 
Mittelalters rechnen. Die Meisten sehen das Mittelalter an wie ein grosses Drama, wo sie, 
nachdem sie am Schluss des dritten Aktes den tragischen Untergang der Hohenstaufen gerührt 
beklatscht haben, ihr Interesse schwinden sehen, eine einheitliche grosse Handlung, mächtige 
Persönlichkeiten vermissen, sich nach neuer Spannung sehnen und endlich gelangweilt den 
Schluss herbeiwünschen. Sie mögen Recht haben, wenn sie wirklich am Ende des Mittelalters 
sich den Vorhang niedergehend denken und von vorn anfangend mit neuen Augen an das 
Schauspiel der Neuzeit herantreten. Anders aber urtheilen die, welche nach den Pfaden über 
den mächtigen Grenzwall suchen, den sich die Geschichte auf der Scheide der mittleren und 
neueren Zeit aus den Bausteinen grosser Ereignisse aufgeschichtet, welche darnach forschen, 
was von dem in Trümmer fallenden Mittelalter verwendet werden konnte zu dem Neubau der 

europäischen Welt. Diese werden grade auf jene späteren Jahrhunderte des Mittelalters ihre 
IV. 1 
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Blicke richten müssen, dort werden sie finden, was von lebensfähigen Keimen der Neuzeit ent- 
gegenreift, dort vor allem werden sie das Klement des Volkslebens entdecken, welches in allen 
lebensfähigen politischen Organismen der Neuzeit das wahre Fundament bildet, den Mittel- 
stand das Bürgerthum. Uud wenn der Blick des Deutschen sich betrübt abwendet von dem 
beginnenden traurigen Zersetzungsprozesse des deutschen Reiches, so wird er Trost finden 
können in dem gesunden fröhlichen Aufblühen der Städte, und sich für die schwindende Herr- 
lichkeit des Kaiserthums entschädigen lassen durch den Glanz der WalTenthatcn, welche den 
deutschen Städtebund der nieerbeherrsebendeu Hansa zur Gebieterin des Nordens machen. 
Wenn nun dennoch die Entwiekelung dieser Städte wenig bekannt, die Geschichte vieler fast 
noch zu entdecken ist, so liegt dies an der grossen Zahl dieser kleineren Organismen, die weder 
völlig gleich, noch völlig eigentümlich in ihren Aehnlichkeiten das allgemeine Interesse 
erlahmen, und ihre Besonderheiten zum Gegenstande einer Liebhaberei machen, die Genüge au 
der engen Hcimath findet. 

Vorzüglich trifft diese Ungunst die Städte des östlichen Deutschlands. Unzugänglicher 
als ihre älteren Schwestern, blühten sie verborgen in jenen fernabliegenden Landschaften, 
deren Entwiekelung, deren Streben und Leiden einflusslos auf das Grosse, Allgemeine zu blei- 
ben schien. Keine dieser Landschaften aber lag von der grossen Heerstrasse der deutschen 
Geschichte weiter ab als grade unser Schlesien. Die Annalen des heiligen römischen Reiches 
nennen in ihren Kriegszügen kaum seinen Namen, in friedlicher Stille vollzieht sich der l'rozess 
seiner Germanisirung. Und in der That, die Wanderzüge deutscher Kolonisten, welche Schle- 
sien für Deutschland eroberten, können sich nicht messen mit jenen ruhmumstrahlten Heer- 
fahrten, auf welchen einst heldeninüthige Kaiser die deutsehen Banner durch die sonnigen 
Fluren Italiens bis zu den fernen Gestaden Homers und den noch ferneren Stätten trugen, die 
unser Glaube verklärt hat. Aber welche Frucht haben alle diese Anstrengungen, aller dieser 
Heldenmuth, diese Ströme von Blut gebracht, als dass sie Tausende von deutscheu Herzen in 
fernem Boden gebettet haben? Die Dichtkunst mag sie mit dein rosigstcu Schimmer poetischer 
Verklärung umweben, und eine kosmopolitische Geschichtsschreibung mag bewundernd von den 
vielseitigen Einflüssen und Anregungen sprechen, welche die Welt ihnen verdanke, aber ob 
sie unserm Volke zur Erreichung seiner nächstliegenden Aufgabe, seiner nationalen Entwick- 
lung förderlich gewesen sind, werden wir wohl bezweifeln köunen, und das Eine wird Nie- 
mand leugnen, dass die politischen Gestaltungen, welche durch sie in's Leben gerufen worden, 
künstliche Schöpfungen waren, die, weil sie Heterogenes gewaltsam zusammenhalten woll- 
ten, schnell spurlos hinweggespült werden mussteu durch die Fluth der Ereignisse. 

Wie ganz anders haben die bescheidenen Eroberungen deutscher Kolonisten sewirkt. 
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welche einst auszogen, um sieh im fernen Osten eine neue Heimath zu gründen und grosse 
Gebiete dem deutschen Vaterlande aufs Neue zu erwerben, ausgerüstet nicht mit den schreck- 
lichen Waffen des Krieges, sondern mit den friedlichen segenbringenden Werkzeugen des 
Ackerbaues und der Industrie, sie, die deutschem Fleisse, deutscher Betriebsamkeit den herr- 
lichsten Sieg verschafften über die stumpfe Trägheit der Slaven. Ermangelten ihre Krfolge 
auch der blendenden Glorie, welche grosse Waffenthaten zu umgeben pflegt, so waren sie dafür 
um so dauernder. Die- Früchte dieser Siege hat keine Fluth der Zeiten mehr hinweggespült, 
die Landschaften, die sie erobert, hat keine Gewalt mehr zu trennen vermocht von dem deut- 
schen Vaterlande. Von ihnen, den Ackerbauern und Kaufleuten, gilt mit Recht Schillers 
bewundertes Distichon: 

Euch, ihr Götter, p hört der Kaufmann. Gilter zu suchen 
ficht it, doch au sein Schiff Unliniiert das Gute sich an. 

Trieb gleich auch sie nur die Hoffnung auf reicheren und leichteren Erwerb ia die unwirth- 
liche Ferne, doch wurden sie unwissentlich zu Trägern deutscher Kultur, zu Wohlthätern der 
gesammten Nation. 

Dies Alles aber gilt in erhöhtem Masse grade von Schlesien. Zwar sind auch die sächsisch 
meissen'schen, wie die einst wendischen und preussischen Ostseelande durch deutsche Kolo- 
nisation erworben, aber hier hat Krieg und eiserner Druck gewüthet, und manche schwere 
wilde That, manches schreiende Unrecht befleckt das Andenken der Eroberer; in Schlesien 
aber ist in dem grossen Kampfe zwischen Germanen und Slaven kaum ein Tropfen Blutes 
geflossen, als Freunde und Ketter kamen die Deutschen, und verkommende verödete Land- 
striche wurden durch sie zu neuer Blüthe und zu bürgerlicher Freiheit erweckt; so dürfen wir 
wohl sagen, dass grade unsre Provinz die ruhmvollste, schönste Eroberung des deutschen 
Volksthums ist. 

Und wie sehr mit Unrecht wird die Geschichte unsrer schlesischeu Städte, wird nament- 
lich die Geschichte Breslaus über der der alten Reichsstädte vernachlässigt, bei jenen zumeist 
leuchtet der Schimmer glänzender Vergangenheit nur wie ein wehmüthiges Abeudroth vor 
immer tieferer Dämmerung, während wir in unsrer Geschichte zugleich die Antwort auf die 
erfreuliche Frage finden, woher es gekommen, dass Breslau eine der ansehnlichsten Städte von 
ganz Deutschland geworden und geblieben ist. Wir haben nicht, wie die Bürger vieler west- 
und süddeutschen Städte, von dem Ruhme unsrer Vorfahren zu zehren und auf die Berichte 
der Chronisten, den Glanz alter Bauwerke als beredte Zeugen ehemaliger Grösse hinzuweisen, 
welche die Gegenwart Lügen zu strafen scheint. Wie mächtig und selbstbewusst auch Breslau 
in alter Zeit zu wiederholten Malen uns entgegen tritt, wir haben keine Veranlassung von einem 

r 
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Rückgehen, oder auch nur einem Stehenbleiben in der Entwicklungsgeschichte unsrcr Stadt 
zu sprechen. Und wenn jene Städte die stolze Freiheit der Reichsunmittelbarkcit theucr damit 
erkauften, dass sie, auf sich selbst angewiesen, in kleinlichen Beziehungen in den unaufhör- 
lichen Reibungen und Fehden des zersplitterten deutschen Reiches ibre Kräfte verzehrten, 
wenn sie in ibrer Vereinzelung nicht die Macht hatten, dem Emporkommen neuer Staateubil- 
dungen zu widerstehen und den gänzlich veränderten Handelsbeziehungen, dem Umschwünge 
der neuen Zeit erlagen, so dürfen wir das Schicksal preisen, welches Breslau schon einmal im 
Mittelalter zur zweiten Hauptstadt eines mächtigen Reiches machte und ihm eine politische 
Stellung gab, in der es dauernd Schutz und Pflege für seine Interessen finden konnte. 

Als aber unsre Stadt in dieses Verhältniss zu Böhmen trat, war sie bereits durch sich selbst 
ein fest organisirtes Gemeinwesen, ein nicht unbedeutender Handelsplatz, und dabei eine 
deutsche Stadt. Und wie sie dies geworden, wie die den Deutschen eigentümliche Geschick- 
lichkeit im Städtegründen auch hier auf slavischem Boden sich bewährt, wie in wenig mehr 
als einem halben Jahrhundert dieserBildungsprozess sich vollzogen und alle die soliden Gruud- 
pfeiler des stattlichen Baues aufgerichtet worden sind, dies zu zeigen ist dcrZweck dieser Dar 
Stellung. "Wir verzichten dabei darauf, in die slavische Vorzeit Breslau's, für welche leider 
noch allzusehr Konjekturen den Mangel positiver Nachrichten ersetzen müssen, tiefer einzu- 
gehen, selbst jedes Urtheils in der Lieblingsstreitfrage, der Breslauer Chronisten über die Ent- 
stehung des Namens wollen wir uns bescheidentlich enthalten. Wir beschränken uus auf die 
Gesichtspunkte, die uns unmittelbar auf unsren Ausgangspunkt, die Bewidmung der Stadt mit 
deutschem Rechte, führen. 



Digitized by LjOOQIc 



Die Anfange deutschen Lebens in Breslau und die Bcwidmuiig mit 

deutschem Rechte 1242. 



Man nimmt an, dass Breslau in der ersten Hälfte des zehnten Jahrhunderts gegründet worden 
sei 1 ). Die ersten sicheren Nachrichten über scineExistenz erhalten wir durch die Anführungen 
Thietmars von Merseburg, der am Anfang des l lten Jahrhunderts 4 ) den Bischof von Breslau 
und Breslau als einen Sitz des Herzogs Bolcslaus erwähnt. Als Ort derKathedral-Kirehe und der 
herzoglichen Burg dürfen wir auch für diese älteste Zeit die Domiusel ansehen, auf der seit 1052 
der Bischof seinen dauernden Sitz hatte 3 ) und eine herzogliche Burg bis in späte Zeit bestand 4 ). 
Schon früh aber erfolgten Ansiedlungen auf dem linken Oderufer, unddie günstige Lage des Ortes 
in Mitten des breiten oberen Odcrthales an einerStelledesStromes, wo einige Inseln den Ueber- 
gaug erleichtern, sicherte ihm ein schnelles Aufblühen. IudemTestamentAVladislawsI. (f 1102) 
werden die drei Städte Breslau, Krakau undSendomir die Hauptstädte des Königreichs Polen ge- 
nannt. Als daun seit 1163 Schlesien von Polen getrennt ward und eigene Herzöge piastisehen 
Stammes erhielt, ward Breslau die Residenz der wichtigsten derselben. Dass am Anfange des 
13ten Jahrhunderts hier auf dem linken Oderufer schoneineausehnlicheStadt*) bestanden habe, 



') Klose, Von Breslau, Dokutucutirtc Geschichte und Beschreibung in Briefen I, 8. 100. 
•) IV, 23 u. VII, 47. 

*) Stenzels Scriplorc» rcrum silcsiacarum I, p. 156, 157. 

*) Vergl. über sie Luchs, Abhandlung über vier mittelalterliche Baudenkmale Breslau'». Programm der höheren 
Töchterschule zu Sl Maria Magdalena 1855, S. 3 ff. 

*) Rüsler in seiner Einleitung zum altpragcr Stadtrechte sagt pag. XIII. von den ältesten Ansiedlungen in Trag: 
„sie haben in dem Sinne des M. A. noch keine Stadt gebildet, d. h. eine geschlossene Gemeinde freier Leute mit einer 
selbststindigcn Jurisdiktion und Verwaltung." Iii diesem engeren Sinne dürfte mau uatüi lieh auch das damalige Breslau 
nicht als Stadt bezeichnen. 
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erkennen wir deutlich aus der Zahl der schon vorhandenen Kirchen, zu Maria Magdalena, Eli- 
sabeth (Laurentius) und Adalbert, wozu noch die zwei schon in der ersten Ilälfte des 12. Jahr- 
hunderts gegründeten Klöster zu unsrer lieben Frauen auf dem Sande und zu St. Vincenz auf 
dem Elbing kommen. Dieselbe wurden zwar in diesem Jahrhundert in den Jahren 1200 und 
1219 von schreckliehen Feuersbrünsten heimgesucht 1 ), aber immer sehr schnell wiederaufge- 
baut. Es ist sehr wahrscheinlich, dass auch diese slavische Stadt ihren Mittelpunkt, den Markt- 
platz oder King, zwischen den beiden Ilauptthoren au der Stelle des jetzigen gehabt hat, ganz 
in der Nähe lagen ja auch die schon im Jahre 1224 2 ) genannten (alten) Fleischbänke*)." 

Dass es nun auch in dieser slavischen Stadt, seitdem deutsche Fürstentöchter auf die 
schlesischen Throne und deutsche Mönche in die Klöster des Landes gekommen waren, schon 
deutsche Kaufleute gegeben, wird kaum zu bezweifeln sein, solche hatten ja überall an den 
wichtigen Handelsplätzen des slavischen Ostens ihre Niederlagen, und es ist nicht daran zu 
denken, dass dieselben zu den Fürsten in demselben Unterthnnigkeitsvcrhältnisse gestanden 
hätten, wie die slavischen Einwohner. Das Natürlichste wäre, sich ihre Stellung nach der 
Analogie der Präger Verhältnisse vorzustellen, wo in der slavischen Zeit die deutschen Kauf- 
leute eine von den Slaven in jeder Beziehung scharf gesonderte und mit besonderen Privile- 
gien ausgestattete Genossenschaft bildeten, deren Mittelpunkt der Teinhof war*), und wenn 
es bisher nicht hatte gelingen wollen, in einer Quelle eine direkte Bestätigung dieser Analogie 
zu entdecken, so glaube ich jetzt eiue hierauf bezügliche Angabe in einerStelle der Biographie*) 
der Herzogin Anna, Gemahlin Heinrich's IL, gefunden zu haben. Dort heisst es von der Zeit 
unmittelbar nach der Mongolenschlacht, wo Anna, die durch diese Schlacht zurWittwe gewor- 
den war, die Regentschaft führte, sie hätte dem Jakobskloster (jetzt Appellationsgericht), wel- 
ches bei der Verwüstung durch die Mongolen eingeäschert worden war, das Haus der Kauf- 
leute geschenkt, das früher die grosse Summe von 200 Mark jährlich dem Herzoge eingebracht 
hätte. Von diesem Hause erfahren wir nun weiter nicht das Allermindcste, indes» der ganze 
Vorgang, die Höhe jenes Betrags, die Verschenkuug eines so ungemein werth vollen Gebäudes, 

* ) Pols Jahrb. zu diesem J. 

') Snmmersherjt, K*. rer Silos. I. 830, vorcl. auch die Urkunde von 1242. Tzsclwppe und Stünzel, Urkunden Samm- 
lung zu der Geschichte der Städte etc. p. 305. 

*) Dieselben haben sicher jicnau auf derselben Stelle ^eleeen, wo sie noch hetit sieh befinden. Im Uten Jahrhun- 
dert wenigstens wird ihre Lage ganz der heutigen entsprechend geschildert. (Hcnricus pauper in dem Cod. dipl. 
Nile*. UI , p. 127.) 

*) Röster a. a. O. p. XIII ir. 

») Stenzcl Ss. II, 12S. 
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wie der gutwillige Verzicht seitens der Kaufleute findet wohl am Natürlichsten seine Erklä- 
rung, wenn wir, von der Annahme ausgehend, dass jenes Gebäude für Breslau das war, was 
der Teinhof für Prag, dies in Verbindung bringen mit der eben im Jahr 1242 erfolgten Neu- 
gründung nach deutschem Rechte. Da hierdurch die ganze Stadt den Deutschen geöffnet 
wurde, verlor jenes Haus, auf welches sie früher für ihren Handel allein angewiesen waren, 
seine hervorragende Bedeutung, und die deutschen Kaulleute konnten sich dessen Verschen- 
kung wohl gefallen lassen. Was die Höhe der Summe anbetrifft, so vermögen wir daraus auf 
diegrosscBedeutungdes deutschen Handels schon in jener Zeit zu schliesscu 1 ), obwohl es sehr 
wahrscheinlich ist, dass die Kaufleute ihre eximirte Stellung sehr tlieuer haben bezahlen müssen. 
Sonst vermögen wir über dieses Haus nur die Vermuthung auszusprechen, dass es in der Nähe 
des Jakobsklosters, zu welchen es später hinzugefügt wurde, also wohl au der Oder und dem 
Flussübergaugsputikte gelegen hat. Ks scheint durch seine feste Bauart aus Stein sich vor 
den übrigen Häusern ausgezeichnet zu haben, da es allein den durch die Mongolen verursachten 
Brand, dem ja selbst das Kloster erlegen war. zu überdauern vermocht hat. 

Dieses slavische Breslau ward nun bei dem Tartarencinfall im Jahre 1241 vollständig nie- 
dergebrannt und aus deu Flammet! dieser Verwüstung erhob es sich verjüngt als deutsches 
Gemeinwesen, als eine Ansiedlung freier deutscher Kolonisten. Es ist das Verdienst Stenzel's, 
durch Veröffentlichung einer Urkunde Herzogs Boleslaus für Kloster Trebnitz vom 10. März 1242 
(Tzsch. u. St. No. 22 p. 304), in welcher von der „locatio civitatis Wratislavie, quam jure 
Teuthonico locavimus" gesprochen wird, nachgewiesen zu haben, dass Breslau schon im 
Jahre 1242 deutsches Recht erhielt' 2 ). Demselben Ncubildungsprozessc hat in der zweiten 
Hälfte des 13ten Jahrhunderts der grössteTheil der schlesischen Dörfer unterlegen 3 ), wie dies 
von Stenzel in der Einleitung zu der von ihm und Tzschoppe herausgegebenen Urkundensamm- 
lung zu der Geschichte des Ursprungs der Städte etc. im Einzelnen ausgeführt worden ist. Fast 
überall hatte die durch die Mongolen herbeigeführte Verödung dos Landes diese grosse Umge- 
staltung erleichtert, welche, indem sie die Gründung überraschend zahlreicher freier deutscher 
Gemeinden bewirkte, Schlesien für Deutschland eroberte und zugleich auch die Keime gedeih- 
licherer Entwickelung überall einpflanzte. 



') Wie wir unten schon werden, zahlte später die (tanze Stadt Breslau an direkten Stenern an den Landcsherrn 
nur da» Doppelte, ■tOO Marl.. 

') Vergl. muh Einleitung 711 T/Nelioppo undSlcnzcl S. 97 u. 9S. Anm. 1. Eine Bestätigung findet man auch in den 
Worten der Chron. priiic. Pul. iStctifrl Ss. rer. .Nile*. I, 107), wu beim Jahre 1245 Breslau genannt wird: „adhuc 
nuvclla, Theotoniris jure Thcothouir,. illie sc lorantibus." 

•) Unter den schlesisehni Städten war Bre.hu iiä. hüt Neumarkt (1235) die erste, die deutsches Recht erhielt. 
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In den Städten können wir nun durchgängig eine erste Periode ihrer Entwicklung unter- 
scheiden, nämlich die von der ersten Bewidinung mit deutschem Rechte his zur Einfuhrung des 
Magdeburger Stadtrechts. "Während nämlich jene ersten Bewidmungen mit deutschem Recht 
im Wesentlichen nur die Exemtion von den Lasten des polnischen Rechtes, die auf Grundlage 
der libertas theutonicalis 1 ) neu gegründete socialeStellung derAnsiedlcr enthielten, sodasseine 
derartige Verleihung ganz ebensowohl an Dörfer wie an Städte gemacht werden konnte, wurden 
erst durch die erlangten Mittheiluugen des Magdeburger Rechts dieBürgergemeiuden alsstädti- 
sebe von den ländlichen Ansiedlungeu wesentlich verschiedene Gemeinwesen constituirt und 
mit den wesentlichsten Attributen der Selbstregierung ausgestattet 1 ). 

Diese erste Periode umfasst bei Breslau die zwei Decennien von 1242 — 120)1, und gerade 
über diese Zeit sind wir sehr wenig unterrichtet. Wir müssen es auf das Lebhafteste bedauern, 
dass die erste Gründlingsurkunde von 1242 verloren gegangen ist, welche uns allein über 
die Bedingungen, unter welchen jene Gründung Vollzügen ward, aufklären konnte. Was die 
äussere (Jcstalt und Ausdehnung anbetrifft, so ist es sehr wahrscheinlich, dass sie schon damals 
jene Ausdehnung erhalten hat, die ihr dann Iiis auf Karl IV. geblieben ist, und welche noch 
heut durch den Lauf des Ohlauflusses bezeichnet w ird 1 ). Dass sie sogleich befestigt, also 
wenigstens mit einem Erdwall und Graben verschen worden ist, vermögen wir daraus abzu- 
nehmen, dass, als in einer jener Bruderfehden, wie sie, in dem Hause derPiasten so häutig vor- 
kommen, Bolcslaus der Kahle, der fdteste Sohn des bei Wahlstadt gefallenen Llerzog Hein- 
richs IL, seine noch unmündigen Brüder bekämpfte und in den Jahren 1245 — 48 drei Kriegs- 
züge gegen Breslau unternahm, die Bürger einen mannhaften und erfolgreichen Widerstand 
zu leisten vermochten*), zugleich ein Zeichen für das schnelle Aufblühen der Stadt. Auch 
werden w ir wohl kaum irren, wenn wir annehmen, dass jene Planmässigkeit, welche die Anlage 
der eigentliehenStadt abspiegelt, schon aus jener Zeit der ersten Gründung herstammt ; damals, 
wo die Mongolen so vollständig tabula rasa gemacht hatten, liess sich leichter eine bestimmte 
Idee durchführen. Merkwürdig ist die in jene Epoche fallende Gründung eines zweiten Markt- 
platzes, des Neumarktes 5 ), auf welchem wir auch 24 Fleischbänke errichtet finden. DieLage 



' I Diesen Ausdruck irchratu In eine l'rUndc von 12r.5. welche den Wulloncn in Würben deutsches Recht verleiht. 
Tisch. «. St. \>. KS [,. Ml. 

') Vun diesem l'ntei»c hiedc zwischen Deutschem und Magdeburger Recht handelt ausführlich Stemel, Tzs.h. u. 
St. Einleitung S. U.'> IT. 

») Die Ohlau wird 1291 um die Stadt geleitet, (Pols Jahrbücher.) 

*) Chrnn. princ. Pol. |l)7. Kluse, I, 4M) ff. 

* I lilili verkaufte Heinrich III. 24 Fleischbänke auf dem Xcumarktr, welelie dem Herzoge ganz zugehört hatten, 
an zwei Rreslauer Karger, Klose I, 5lXJ. Von einer Neiigriindimg aber bei der F.rtheilung de» Magdeburger Rechtes 
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(loa Neumarktes giebt uns auch einen Wink über die Richtung, in welcher der Ausbau der 
Stadt innerhalb der bezeichneten Grenzen vorgeschritten ist. Ks ist also die Stadt nicht, wie 
man vielleicht erwarten konnte, von Nordost her in Anknüpfung an die ältesten Ansiedlungen 
auf dem Domo vorgeschritten, sondern grade umgekehrt (wie dies allerdings schon die I-age 
des grossen Ringes beweist), so dass der Theil, welcher die Verbindung des eigentlichen 
Breslaus mit der Sand- und Dominsel herstellt von der innern Stadt am Spätesten bebaut wor- 
den ist, und die Entfernung dieses Stadttheils von dem eigentlichen Centraipunkte die Errich- 
tung eines zweiten Marktplatzes nothwendig gemacht hat. Es ist leicht möglich, dass dieser 
Theil überhaupt zu dem von dem Herzoge reservirten ßurgtcrritoriuin gehörte'). 

DieErrichtungderFleischbänkeauf dem Neumarkte hat sicher mit den Streitigkeiten zusam- 
mengehangen, welche grade über die Breslauer maccella entstanden sind, deren innerer Zusam- 
menhang aber uns noch in vielen Stücken dunkel ist. Es berichtet nämlich Herzog Boleslaus 
in der schon mehrfach angeführten Urkunde vom 10. März 1242*), er sei genöthigt gewesen, 
einen Zins von jährlich 30 Stein Fett, den das Kloster Trebnitz von den Breslauer Fleisch- 
bänken laut alter Privilegien gezogen habe, abzulösen, weil sich sonst die Anlegung Breslaus 
nach deutschein Rechte auf keine Weise hätte durchführen lassen 3 ). AVollte man aber hieraus 
schliessen, dass die. deutschen Colonisten darauf bestanden hätten, den Besitz derFleisebbänke 
(es ist natürlich hier immer von den „alten" die Hede) ausschliesslich der Bürgerschaft vorbe- 
halten zu sehen, so würde man in Widerspruch kommen mit einer zweiten Erkunde, aus wel- 
cher erhellt, dass der Herzog noch immer ein Anrecht auf die Fleischbäuke gehabt hat. Herzog 
Heinrich III. und sein Bruder Wladislaus nämlich erklären unter dem 10. Dezember 1261, zur 
Zeit ihrer Minderjährigkeit (dies war in den vierziger Jahren) hätten der Breslauer Vogt und 
die gesammte Bürgerschaft ihren (der Fürsten) Rechten auf die Fleischbänke, sowie auch auf 
gewisse Gärten vor der Stadt, wesentlichen Eintrag gethan. Die Herzöge hätten aber später 
ihr Recht wiedergefordert, und da damals die Breslauer im Gefühl ihres Unrechts es auf keinen 
Rechtsspruch hätten ankommen lassen wollen, sondern sich ganz der Gnade der Fürsten 
anheim gegeben hätten, so gäben diese jetzt jene Rechte freiwillig auf 4 ). Da erscheint als 
ganz wahrscheinlich, dass die Herzöge, nachdem sie diese Anrechte ganz aufgegeben, sich 

1261 sap die bctrcilYudc Urkunde Nic hts, also werden wir wohl die Anlage des NYum.iiiti * vor du* Jahr 12*51 zu 
setzen habe». Denn dass schon die alte sl.ivis. hf Stadt zwei Marktplätze gehabt habe, wird wohl Niemand abnehmen. 

') Vcrgl. unten S. 12. 

*) Tzseh. it. St. No. 22 [.. 304- 

») A. a. O. „llee enlm rommuralio f.u t.i est pr.ij-.ter loc.itioiirni civitatis WY.itihvie. ouain jure Teilt l.onieo loeavi- 
mus. sine <|ua rnmiiiiitationc j.redi.tu, loeatio nullo modo perduci jtoteiat ad clTcctum. 
*) Tisch, n. St. Nro, 47, [i. 3C5. 

2 
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durch die Anlegung einer Reihe von neuen Fleischbänken, deren Zins ihnen ausschliesslich 
zustaud, zu entschädigen gesucht hahen. Hätten damals, 1261, auch die neuen Fleischbänke 
schon bestanden, so iniisste der Ausdruck maccella ohne jeden Zusatz einigennassen befremden. 
In jedem Falle spricht das Bedürfniss der Anlage eines zweiten Marktplatzes, ebenso wie 
die Vermehrung der Fleischbänke 1 ) für dns schnelle Aufblühen der Stadt. 

Von der Verfassung Breslaus in jener Zeit, namentlich davon, wie weit wohl schon die 
Selbstregierung vorgeschritten sein mochte, ob es schon gesetzmässige Vertreter der Bürger- 
schaft, Consuln und Schöffen gegeben, wissen wir Nichts. Urkundlich lässt sich keine Spur 
von ihnen nachweisen und gegen ihre Existenz in dieser Periode spricht die schon erwähnte 
Urkunde von 12G1, in welcher der Herzog von den Verhandlungen wegen der Fleischbänke 
spricht. Hier führt er mehrmals neben dem judex immer nur die cives an ohne die cousules 
zu nennen; in späterer Zeit hättedoch sicher ein Fürst bei Phrasen wie die: „raaxime iiidignantes 
tarn nostro judici quam etiam civibus universis" die eonsules nicht übergangen. Auch Stenzel 
ist der Ansicht, dass erst seit der Mittheilung des Magdeburger Rechts an Breslau Rathmänner 
an der Spitze der Bürgerschaft stehen' 2 ). 



IM c Neustadt. 



Bevor wir von dem wichtigen Fortschritt sprechen, welchen in dieser Periode das Breslauer 
Gemeinwesen macht, müssen wir einer merkwürdigen Gründung gedenken, welche in den Anfang 
dieser Epoche Fällt. Im Jahre 12G3 nämlich übergiebt Heinrich III. die Insel zwischen den Kir- 
cheu zu St. Albrceht und dem heiligen Geiste und den Mauern seiner Breslauer Burg und der 
Ohlau als die sogenannte Neustadt seinem Getreuen Gerhard vonGlogau zur Aussetzung nach 
Magdeburger Recht 3 ). Es ist nicht ohne Interesse, diese Grenzbestimmungen näher ins Auge 
zu fassen. Der für diese Neugründung abgegrenzte Bezirk wird eine Insel genannt, eine solche 



') Dil- neuen Fleisehbänke ciitfiicUrn 24 Verkaufsstellen, ebensoviel dürfen wir ilncli ,iK das Minimum bei den 
alten vnr.vissel7.eii, im Uten .Jahrhundert hatten dieselben über 40 einzelne Blinke. 

') Sebles. Ge.seh. S. 232. I/riiher hatte allerdings Stemel die ebendabin gehende Ansiebt Kloses (II, 60) bestritten. 
Einhit. 7ii Tisch, n. St. S. 233. 

»J Die l riui.de ist nanssninii t in eine Beslitigunf!; Heinriebs V. v. J. 129») bei Tzseh. Ii St. No. 80 p. 406. 
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wäre au jeuer Stelle nur deukbar, indem mau dieselbe von zwei Mündungsarmen der Oldau 
und der Oder umflossen dächte. Nun wird uns berichtet, dass die Oldau erst 1291 „zu Nutz 
und Befestigung um die Stadt geführt worden sei' 1 '), und wir w erden, durch jene flrcnzbestim- 
mungen geleitet, die für die Topographie des alten Breslaus nicht unwichtige frage über 
den Lauf und die Mündung der Oldau vor 1291 zu beantworten vermögen. Zwischen den 
angegebenen Punkten der Albrechtskirche und dem Stift zum heiligen Geiste (an der Stelle der 
heutigen heiligen Geiststrasse) fliesst jetzt ein Arm der Oldau (die sogenannte weisse Oldau), 
der an der Goldbrücke mündet. Auf dieser Linie, in der wir zugleich die Ostgrenze der dama- 
ligen Stadt erkennen, müsste also schon vor 1291 die Oldau die Stelle des Wallgrabens ver- 
treten haben, und in der That lässt es sich nachweisen, dass dieser Arm der Oldau schon 
damals existirt hat. Schon die Angabe des Chr. abb. b. .Mar. ';, welches berichtet, der Oldau- 
lluss sei 1291 versus aliam partem civitatis et circa eandem geführt worden, lässt voraus- 
setzen, dass die Oldau auf einer Seite die Stadt berührt habe, was doch unmöglich w äre, wenn 
der Fluss noch östlicher gemündet hätte. Ferner wird an derselben Stelle berichtet, dass das 
Sandkloster eine Mühle an der Oldau in der Neustadt besessen habe, die Katzelmühlc, deren 
Lage wir kennen, und welche eben au dem erwähnten Arm des Flusses stand: diese musste 
niedergerissen werden, als 1291 die Oldau um die ganze Stadt geführt wurde. Dann sagtauch 
die Stiftungsurkunde 1 ) des Hospitals zum heiligen Geiste vom Jahre 1214, es werde zu dieser 
Gründung überliefert die „terra, quo est interOlavam etOdricram.-' L'ndlich w ird auch in einer 
späteren Urkunde von 130(5 über die Neustadt, wo von der Grenze zw ischen beiden Stallten 
die Rede ist, zw eimal der -Ausdruck gebraucht: Antiquus iluxus Olavae und antiquus cursus 
Olavac 4 ). Vollständig zur Insel ward dann der Dezirk der Neustadt durch den zweiten öst- 
licheren Mündungsarm, der unterhalb derZiegelbastion in die Oder fliesst. Dieser so begrenzte 
Baum umfasst auch genau dasselbe, was wir noch heut die Neustadt nennen. 

Aber jene Grenzbestimmung der Urkunde nennt auch noch eine Lokalität, deren Bestim- 
mung von grösster Wichtigkeit ist; es wird dort neben den beiden erwähnten Kirchen auch 
als eines Grenzpunktes der Mauern arcis nostre Wratislaviensis gedacht, welche selbstver- 
ständlich mit der Burg auf dem Dome Nichts gemeiu bat. 



') Urkunde hei Summe rsberjiSs. i rr Silrs. I, 232. Puls Jahrbücher, vcrgl. mich da»l"]ir<>n. .ilib.it. b. Maria«- (Slenzel 
Si. rcr. Sit. *, III. Iii)). Daher wird ain-h iuillctir. p*u(tcr t. J. 13413 der OhJ'uflus« als iiovuiu t'usHaium bezeichnet 
(C.d. dij.l. Sites. III. V . 12). 
') A. a. O. 

*) Morgcnbrsscr, Ge«cl»rlite des Hospital» und der Selmle zum heiligen Geiste S. 2. 
V Lünig Ueichsarehiv XIV, 235. 
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Die Lage dieser zweiten Burg vermutlietStenzel in der Gegend der heutigen Ziegelbastion 1 ) 
und es lässt sich daftir anführen, dass, wenn man den Bestimmungen der Urkunde folgend von 
der Adalbertskirehc zu dem heiligen Geiststifte fortgeht, man die Oder erreicht hat und um nun 
weiter zur Oldau (d. h. dem östlichen Arme) zu kommen, auf die Insel selbst übergegangen 
und das Oderufer verfolgt werden muss. Wir hätten demnach also zwischen dem heiligen 
Geiststifte und dem östlicheren .Mündungsarme dieMauern der Burg zu sucheu, und da die Oder 
selbst gar nicht erwähnt wird, wäre es denkbar, dass diese Mauern von der Mündung der 
weissen Oldau, an der heutigen Goldbrüeke, bis zu jenem zweiten Mündungsarme führten und 
so eine Ecke der Insel abschnitten, innerhalb deren, etwa an der Stelle der heutigen Ziegel- 
bastion, diese Burg gelegen hätte. 

Indess spricht doch der Mangel jeder andern Spur gegen diese Auslegung. Wir können 
nicht umhin, anzunehmen, dass der Uebergang auf dem Sand schon in alter Zeit eine Befesti- 
gung gehabt habe; zwischen dem Sandthore und der heutigen Universität lagen die von 
den Herzögen sicher uuter einem gewissen Schutze gestifteten Klöster zu St. Jacob, St. Clara 
und St. Mathias, dort lag auch die Curie derllerzogin Anna 1 ) und, wie wir gesehen, das älteste 
Kaufhaus, wir dürfen also annehmen, dass sich links der Oder ein bedeutendes Burggebiet 
zwischen Oder, Ohlau uud der neu angelegten Stadt, deren Strassen man sich nach allen Seiten 
gleich weit vom Ringe aus geführt, zu denken hat, befunden habe. Dass hier auch wirk- 
lich eine herzogliche Burg gestanden, bestättigt. die Stiftungsurkunde des Eüsabctbhospi- 
tals, in der dem Mathiasstifte ein zweifellos in dessen Nähe belegener Baunigarten hinter dem 
Schlosse, geschenkt wird 3 ). Es wird also die Urkunde der Neustadt so auszulegen sein, dass 
die eine Ausdehnung der insula von der Kirche zu St. Adalbert bis zur Kirche zum heiligen 
Geist, die andre von den Mauern einer Burg, die sich in der Nähe der Sandbrücke befand, bis 
zu der südöstlich iiiessenden Ohlau ging. 

Die Stiftungsurkunde giebt kein Motiv für diese uns auffallend scheinende Gründung einer 
neuen Stadt unmittelbar neben einer schon bestehenden an. Solche Doppelgründungen 



' | T/seh. it. St. p. 4<Ki Anm. 2. 

') Diese Curie wurde nach der Siit'tunjsnrkiinde des Klisabcthhospitals zwischen Jnkobsklostcr uu<l Mathias.stift 
jrethcilt (Schmcidler (icschichtc der Klisahethkirehc S. IC). Ausserdem gab es weiter westlich auch an (Irr Strllc der 
heutigen rniversität noch eine herzogliche Curie, die bestimmt von der Hing und dem Sel.lni.se unterschieden wird 
vcrgl. die Urkunde über das Sehrotamt \om Jahre ]J73 C'opialburh des Pro». Archive» f. l'J" (hei un K ednicktcn Ur- 
kunden werde ich im Interesse emheiiuiseher Leser auf dieses verweisen, wie ich es sclmn in der Anm. tum Cod. di|>l. 
Sitesiae Rd. III gethan, vcrgl. die Einleitung dar.« p. XVI), und aus welcher Curie später die königliche Burg gemacht 
worden ist (Klose IIb 40!>). 

•) Seh.ncidler a. a. O. 
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sind an sich nicht ungewöhnlich, und selbst bei schlesischen Städten kommen sie noch vor, so 
in Schweidnitz, Neisse, doch lassen Bich nicht leicht allgemeine Gesichtspunkte zur Erklärung 
derartiger Erscheinungen aufstellen; wenigstens vermag ich in dem, was Stenzel über solche 
Doppelstädte sagt 1 ), nichts für Breslau Anwendbares zu linden. Ich bin überzeugt, dass den 
Herzog dabei der Wunsch geleitet hat, diesen Bezirk, welchen er bisher bei dessen insularer 
Abgeschlossenheit noch mit als Burgterritorium sich reservirt hatte, nun auch sich einträglich 
zu machen, und wenn er dies Stück Land besonders aussetzte, so tliat er dies wahrscheinlich 
nur um seinen Getreuen Gebhard vonGlogau, dem er wohl durch eine Geldschuld verpflichtet 
sein mochte, durch die beträchtlichen Revenüen der Vogtci zu beschenken oder abzufinden. 

Die Neustadt Breslau hat gleich bei ihrer Gründung zugleich deutsches und Magdeburger 
Recht, wofür wir kaum ein anderes Beispiel nachweisen könnten 1 ). Ueber ihre Fortentwicke- 
lung bis zu ihrer Vereinigung jmit der Altstadt I327 3 ) sind wir wenig unterrichtet. Wir 
erfahren von ihr nur bei Gelegenheit der zwischen den beiden Städten durch die Eifersucht 
der Altstädter hervorgerufenen Streitigkeiten, auf die wir noch zurückkommen werden. 



Das Magdeburger Recht in Breslau 1261 nnd die ersten Privilegien 

der Stadt, 

Im Jahre 1261 thcilen die Schöffen und Rathmänner von Magdeburg auf Bitten Herzog Hein- 
richs III. und der Bürger von Breslau diesen letzteren ihr Recht mit in einer ziemlich umfang- 
reichen Urkunde 4 ). Dieselbe enthält neben den Bestimmungen über die in der Stadt herr- 
schenden Gewalten, die wir noch näher in s Auge fassen wollen, sehr detaillirte strafrecht- 
liche und privatrechtliche Festsetzungen; dieselben erscheinen in manchen Stücken modificirt 

' ) Tisch, u. St. Einl. S. 246. 
') Tisch, u. St. Einl. S. 9S. 

*) Ich finde die Oonsuln dcrNrustadt nur dreimal urkundlich erwähnt, in einer Urkunde von 13iN'.KIose I. 599Coph. 
t". .371), dünn in einer vom 2f>. August 132t! (Arclin des Krruistil'ies) und endlich ehen bei deren Vcri inigmii; mit der 
Altstadt. Klose 1 G3Ö. Copialhmh des I'rnv. Archive» f. 374 

4 ) Abgedruckt bei Tisch, u. St. No. 56 p. 351 — 3G3. Klose II. G3 erwJhut auch noch eine frühere Mittheilung 
vom Jahre 1255 (Müdt. Archiv 15. 4), doch, hat schon Knopp (das alte Magdcburpisrhe und llatlischc Keeht, Einleitung 
p. VIII) die» als einen Irrthuiti, der durch eine unrichtige Lesung der Zahlheaieichimrij; in der Urkunde (fuiuegestem 
statt uujizegestcm) entstanden, berichtigt, wie auch mich die Einsicht der Urkunde selbst uberceugt hat. 
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duroli eine herzogliche Urkunde vom 16.Dezember 1261'), unter welchen Modifikationen Hein- 
rich III. den Breslauer Bürgern den Gebrauch des mitgetheilten Magdeburger Rechts gestattet. 

Die Verbindung zwischen Breslau und Magdeburg blieb nicht auf diese erste Mittheilung 
beschränkt. Gleich in dieser sagen die Schöffen den Breslauern, sie wollen „ihnen das helfen 
halten" und oft haben diese sieh spater noch nach Magdeburg gewendet, um in zweifelhaften 
Fallen sich Rechtsbelchrungcn und authentische Interpretationen zu holen, es wurde allmälig 
das Magdeburger Schöflenkollegiuiu als Oberhof zu einer Appellationsinstanz und ist es auch 
geblieben bis zur Mühlberger Schlacht 2 ). Aber auch andrerseits theilte wiederum Breslau 
sein Stadtrecht andern sehlesischen Orten mit (Stenzel zählt 11 Orte auf), die es nachweislich 
von ihm empfangen*) und ergänzte dasselbe dann auch wieder noch durch Kechtsbelehrungeu 
und Weisthiimer. Freilich haben sich auch andre Städte ausser Breslau das Magdeburger 
Beeht direkt von dieser Stadt erbeten, so Görlitz, Schweidnitz und vielleicht auch Hatibor 4 ), 
und ebenso haben manche scblesische Ortschaften das empfangene Stadtrecht wieder selbst- 
stämlig weiter gegeben, indessen haben die Breslauer dies immer ungern gesehen, und wie 
mehrere Beispiele zeigeu, es sich angelegen sein lassen, andre Städte zu verpflichten, nur von 
ihnen Rechtsbolehrungen sieh zu erholen 5 ), ein Bestreben, welches uus leicht begreiflich schei- 
nen inuss, wenn wir erwägen, dass diese Abhängigkeit der sehlesischen Städte von den Ent- 
scheidungen des Breslauer Käthes nicht nur das Ansehen dieser Stadt erhöhte, sondern auch 
direkt einträglich war*). 

In derselben Urkunde, in welcher den Breslauern der Gebrauch des Magdeburger Rechts 
gestattet wird-, beginnt aber auch schon die Reihe von Bewilligungen, welche wir in der 
nächsten Zeit in so reichem Masse den Breslaueru ertheilt sehen. Mit l'ebergeJiung der 
auf die Gerichlsverhältnisse bezüglichen roneessionen, deren wir unten bei der Dar- 
stellung der Entwickelung der Vogtei gedenken werden, wollen wir dieselheu hier in 
aller Kürze angeben. In der Urkunde von 1261 ist es, wo der Herzog (wie schon erwähnt) die 

')Kbcmla».N". 57 S. 3*4. 

' | Kine grosse Metige snlehcr Kerlitsbclchrungen von Magdeburg a» Bi rnau und von Hre«lan für andere schlc- 
sivlie Sliidte, sowie aueh Rerht-isjuüehe der Magdeburger und Bre-duuer Sehr, Ben hal neuerdings Mi rr Dr. Labnud 
in einer Handschrift des Raths-Arclm s, die den Titel fuhrt: „Der rcchtc.Wcg" aufgefunden. Der älteste uns bekannt- 
Rechtsspruch der SelniftV-n von Magdeburg lür Breslau dürfte der in diesem Bliebe sieh Bildende vom Jahre l*X) sein. 

•) Tusch, u. Si. Kinl. S. 11',. 

4 ) Tzsch. u. St. a. a. O. 

') Diese Verpflichtung findet sieh z. B. ausgesprochen in der Rcrhtsiiiittheilung für (inldberg 1292. Tisch, u. .St. 
No. 87 S. 116, an Lirgnitz 1302 ebenda». No. 101a S. 442 etc. 

'i Int Jahre 1298 beialilcn die Bürger der Neustadt lur eine Ite ehtsmitthcilutig 10 >lk. Henrieus pauper j..' 2. 
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früher streitig gewesenen Ansprüche auf die Fleischbänke und die Gärten vor der Stadt auf- 
giebt, wie er auch jetzt die Einwohner der Sandinsel 1 ) und des ländlichen Bezirks um 
St. Mauritius 2 ) der comraunalen Verwaltung und Rechtspflege unterordnet, ebenso auch die 
Weideplätze an der Oder 9 ) den Bürgern überlässt, während er sich die Münze, die Tuchkam- 
mern, die Zölle und sein ITofgericht ausdrücklich vorbehält. Im Jahre 126G verkauften dann 
die Herzöge die 24 Fleisehbäukc auf dem Neumarkte an drei Breslauer Bürger für 300 Mark, 
versprechen auch, innerhalb einer Meile keine neue Fleischbank anzulegen 4 ), ferner in 
demselben Jahre den Breslauer Bürgern den Marktzoll der Stadt, ingleicheu die Zölle auf der 
Weide, wie auch die in Lissa, Galowo(Goldau?) undMuchobor (Kl. Mochberu*), endlich auch 
noch 12GG an zwei Breslauer Hürger 47 : } Rcichkramc*) unter dem Versprechen, diese Ver- 
kaufsütätten weder vermehren ^loeh verlegen zu wollen 7 ). 126G starb Herzog Heinrich III., 
und aus der Zeit, wo dessen Bruder Wladislaus, Erzbisehof von Salzburg, die Vormundschaft 
über des Verstorbenen Sohn führt, haben wir nur eine Urkunde für zwei Breslauer Bürger, die 
Anlage eines Grabens aus der Oldau in die Oder zum Nutzen ihrer Mühlen betreffend*). AU 
aber Heinrich IV. die Regierung selbst übernommen, eröffnet sich für die Breslaucr eine neue 
Reihe von Privilegien; 1271 giebt er ihnen die Erlaubniss, IG Brotbänke anzulegen, deren Zins 
der Stadt gehören und zum Bau und zur Erhaltung der Brqcken verwendet werden sollte 9 ). 
Das Unglück, welches 1272 die Stadt traf, indem dieselbe bis auf wenige steinerne Häuser 
abbrannte, gab um so mehr Veranlassung, den Verunglückten durch Bewilligungen zu Hilfe 
zu kommen. Indem er daher, um die Wiederkehr eines ähnlichen Unglücks zu verhüten, die 
Bürger verpachtete, bei dem Neubau nicht mehr Holz, sondern Steine oder Ziegeln anzu- 
wenden, monopolisirte er zugleich die städtischen Gewerbe durch die Erthcilung des Meilen- 
rechtes 1 "). Noch wichtigere Vorrechte brachte den Breslauern das folgende Jahr. Da erhielten 



') An» il' tnxllieti .Jahn- findet sirli noch eine Nachricht, nach welcher Heinrich ntnl \Vlmli»|au* den Theil der 
Sandinsel. der penen die Slailt 7u liegt, mit den Gärten der Stadt Breslau und deren < Jonsidn übergeben haben. Chr. 
abt.. b. Mar. p. 174. 

«) Später führt dieser Bezirk den Namen der pl.ue.1 G.dlicana oder intcr Gallicoi (Hcrir. pauper p. 9 und meine 
Anm. 4 dazu). 

•) Hein-, p.mpcr p. 1 u. 10 ncli-t Anm. 4. 
•) K)-se I.5O0. O.pb. I'. 202. 
\) Kl..., c . I. 101. Copb. f. 13.s! 
•) Vcrgl. Aber »ie Ilciir. pauper p. i) Anm. 2. 
') Klose 1. 501. Copb. f. 1*J<5. 
') Siniitnerfbeig Ss. rer. Siles. I, 323. 
•I Klose Copb. f. 1%. 

'•)Lflnigd.a. 0.232. 
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sie neben der Befugniss, 32 Brot- und ebensoviel Schuhbänke anzulegen, auch daaSchrotamt'), 
ferner die Bleiwage*), dann die Inuungsgelder 3 ). Im folgenden Jahre wurde das Recht der 
Bleiwagc noch einmal bestättigt und das für den Handel so wichtige Recht der Niederlage 
hinzugefügt 4 ). 

Ueberblicken wir alle diese Privilegien, so kann es uns nicht entgehen, dass die Fürsten den 
Städten gegenüber sich umfangreiche Rechte bei der Verleihung der deutschen Freiheiten vorbe- 
hielten. Wir dürfen aber auch aus dem nachträglichen Aufgeben dieser Rechte mit vollerSicher- 
heit auf einen nicht geringen Grad des Wohlstandes seitens der Stadt schliessen, denn es wäre sehr 
irrig, in jenen Privilegien Nichts als Ausflüsse landesväterlicher Huldjcu erblicken. Die meisten 
dieser Privilegien sind vielmehr, wie es manche dieser Urkunden ganz direkt aussprechen, im 
Wesentlichen Rentenkäufe. Es kam wohl vor, dass derllerzog, wie z.B. nach der Feuersbrunst 
von 1272 der arg beschädigten Stadt eine wirkliche Schenkung machte, oder dass er, wie Hein- 
rich IV.. von dem lobenswerthen Grundsätze ausgehend: „(civium) utilitatera incrementum et 
profectum in omnibus fore nostrum nostrorumque successorum"*) sich besonsers billig linden 
liess, im Allgemeinen hatten aber die Fürsten jener Zeit selbst viel zu wenig Geld, als dass sie 
so werthvolle Einnahmequellen hätten verschenken können; vielmehr kosteten diese Pergamente 
sehr beträchtliche Summen und. die Städte haben es sehr wohl verstanden, von der häufigen 
Gcldnoth der Fürsten das zu erlangen, was ihnen landesväterliche Fürsorge kaum jemals 
gewährt hätte, und sie vermochten genau genug zu rechnen, um sicher zu sein, dass das bei 
solchen Käufen angelegte Kapital sich sehr gut verzinsen würde. Natürlich wuchs mit den 
auf solche Art gesteigerten Einnahmen auch das Ansehen der Stadt, und je mehr es gelang, alle 
fremden Einflüsse aus dem communalcn Leben zu verbannen, desto fester musste sich das 
städtische Gemeinwesen consolidiren. 

Noch verdient erwähnt zu werden, dass in einigen dieser Urkunden sich auch direkt der 
Wunsch ausgesprochen findet, noch mehr Kolonisten nach Breslau zu ziehen, denen dann jedes- 
mal volle Rechtsgleichheit mit den übrigen Bürgern und Abgabenfreiheit für ein Jahr zugesichert 
wird"), und dass ein solches Zuströmen andrer deutscher Kolonisten, selbst noch im Uten Jahr- 
hundert, immer fortgedauert hat, ist nicht zu bezweifeln. Aus welchem Theile Deutschlands 



') Tiscli. u. St. Rinl. S. 1 96. Hein: paup. i- [>. 2. 
') Tisch, u. St. F.inl. S. 257. 
») Klose I. 525. C«.pl>. f. 197. 

') Klose I, 52t>. ('Up"- Sonitn<r»».Tg Hl. 90. - 

•| frkuiido vom .11. Januar 1272. l.fluif! XIV. 2152. 

•; So in «kr Urkumk um 12<".l. Tzsrli. u. St. p. 3U0 und in dYr um 1272. Lünv- n >. 
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aber die Kolonisten hauptsächlich gekommen sind, ist schwer mit Sicherheit festzustellen 1 ), 
wenn auch die meisten Spuren auf Obersachsen und Thüringen weisen. Bei dem Mangel 
direkter Nachrichten könnten nur die Namen der Bürger nähere Hinweisungon geben, indess 
lässt mir die Untersuchung der Namen iu dem gleich näher zu erwähnenden Rathskatalog, 
denen häulig der Geburtsort hinzugefügt ist, wenig Hoffnung auf bestimmtere Resultate. Die 
.Mehrzahl dieser Ortsnamen sind schlcsische, und die nicht schlesischen Städte in den ver- 
schiedensten Gegenden des deutschen Reiches zerstreut. Iu den für die Lösung dieser Frage 
wichtigsten ersten vierzig Jahren dieses Kataloge» und in einigen andern Quellen finde ich von 
Breslauer Bürgern als Nichtdeutsche genannt: Conradus Gallicus(Vita Iledw. SteuzelSs.II, 71), 
Üithmarus Rutheniis 1281*). Aus Deutschland nach den Landschaften bezeichnet: Conradus 
Bavarus 12G3 (Klose I, 500), Duringus 13M. Deutsche Städte werden als Abstammungsorte Bres- 
lauer Bürger folgende aufgeführt: Budissin (Vita Iledw. 71). Cöln 1281, Krfurt 1287, Mül- 
heim 1288. Kger 1294, Rostock 1298, Wien 1290, Grimma 1300, Lubavia (Löbau?) 1302, Mül- 
hausen 1311, Cassel (?) 1314, Lübeck' 1315, Linda (Lindau?) 1319, Grätz (hier ist möglicher- 
weise der Ort bei Troppau gemeint) 1328. 



Der Rath. 

W ic schou erwähnt, lässt sich erst seit der Einführung des Magdeburger Rechts das Auftreten 
legaler Vertreter der Stadt, Rathmäuuer und Schöffen urkundlich nachweisen. Nach 1263 
hejjegnen wir denselben bald. Schon eine Urkunde von 12GG führt uns die Rathsherrn dieses 
Jahres namentlich auf 3 ) und nach einer zweiten vereinzelten Aufzeichnung von 1281 *) beginnt 
dann mit dem Jahre 1287 der authentische Rathskatalog, welcher nun in ununterbrochener 
Folge die Rathsherrn und Schöffen bis zum Jahre 1741 mittheilt»). 



1 j Sti sagt mich Stemel (Tisch, u. St. Eiul. Hl). . 
'| Dir Jahre nhnc Qucllcuanjinbc beziehen sie!» auf den KathjkataW. 
> l Klose II, (10. - 
') Kluse II, 61. 

') Das Original befindet sieh auf dem hiesigen Rathsarc liive, ebenso wie eine von Franz Faber in der Mitte den 
lliu n Jahrhunderts veranstaltete und mit annalisti&chen Zusäuen versehene Abschrift. 
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Ratbsherrn und Schöffen bilden nun zusammen den Rath (magistratua, consulatus 1 ) und 
theilen unter sich in der allgemein üblichen Weise die Verwaltung und Rechtspflege. Die 
Rathmänncr oder consules wurden nach der in Magdeburg herrschenden Sitte auf ein Jahr 
gewählt, und die abtretenden Consuln wählten dann selbst ihre Nachfolger 1 }. Ausdrücklich 
legalisirt ward dieser Modus erst im Jahre 1327 durch eine der letzten herzoglichen Urkunden, 
die Breslau aufzuweisen hat. Der Wechsel des Raths erfolgte regelmässig am Aschermittwoch 
unverändert bis auf die preussische Zeit. Die. abgehenden Konsulu nahmen den ncucrwählten den 
Amtseid 3 ) ab, und der Rathskatalog zeigt schon im 13tcn Jahrhundert eine häufige Wiederkehr 
derselben Namen, nur dass sie zwischen Rathstiscb. undSehöfl'enbank abwechseln. Die Zahl der 
Rathshcrrn hat sehr geschwankt Die älteste Aufzeichnung von 12*56 hat 5 Mitglieder, eine in 
vielen Städten übliche Zahl, in Erinnerung an die 5 Sinnendes Menschen, wie Herzog Pr/cmis- 
lausvonRatibores erklärt 4 ). Doch schon 12S1 1 ) linden wir G, und so bleibt es dann bis 12%. 
von wo an die Zald der Rathsherrn auf- und absteigend zwischen 8, 10, 12*) schwankt, bis 
dann im Jahre 1315 die Theilnahme der Zünfte eine wesentliche Modiiikation herbeiführt, deren 
wir nocli besonders gedenken werden. 

Den Vorsitz im Rathe führt der Magister consulum, der alljährlich zu Pfingsten gewählt 
zu sein scheint, wie aus einer Rechtsmittbeilung der Breslauer an Brieg (zwischen 12C6 und 90) 
zu erseheu ist 7 ). Die Befugnisse des Raths waren ursprünglich den Festsetzungen des Magde- 
burger Stadtrechts entsprechend wesentlich polizeilicher Natur, die Aufsicht über Handel und 
Verkehr war hauptsächlich ihr Amt, und im Jahre 1277 wird ihnen ausdrücklich unumschränkte 
Freiheit gegeben, das Marias und den Preis aller Arten von Lebensmitteln wie auch des Weines zu 
bestimmen"). Natürlich aber gewannen ihre Befugnisse bei der so schnellen Fortentwickeluni; 
der Stadt bald an Bedeutung und Tragweite. Eine solche Erweiterung der Macht des Raths 



■(Mass der X»mc consulatus Dicht M<>* die Rathsherrn, s.mdcrn »ueli tsiglcic'.i dii SehöllVn Iwioii Iinct. erhellt 
aus Jeu Win ten des Berichts ülu-r den Aul'-tatid von 1333 (siehe die Beilage 1). wo die Aufständischen klagen, ,...u 0 J 

octotiri (d. S Kathshci reu I et nun lotus istilaln» vrllcu! deslruoiv npu» »mim." 

L'ikundc v. I2fil. 1. Tisch, it. St. No. M p. 301. 

«) Her Batuskatalotr enthält \iclc solche Eid. slm-mchi, wie sie d«n \ ers-liiedenen Herrschern geschworen wurden, 
die frühe -,1c ans der Zeit König Johanns. Cod. dipl. Sil III. 153. 

•) Urkunde vom IT. Juni 120i> Tisch, u. St. No. ]IH> S. 43S. 

*) Wenn Klo-ell, (!0 xiuii Jahre 12S1 nur 5 Itathshorru auflYihrl. ->o kotiiim die» daher, das* er Zacharias F.ugilgi t 
als einen Samen zusammenfasst, während wir au» dem sonstig«-» Vorkommen dieser Namen erkennen, dass zwei 
verschiedene I'ersonen gemeint sind. 

') 12% 8 Uathshcrrn. 1297: 10, 129s : 1_\ |30l : 10, 1302: S, 1312: «', Rathsherrn. 

') T/.seh. ii. St No. 123 §. 31 S. 509. 

V Klose 1,535. (nph. f. I9y. 
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zeigt uns schon die Mitteilung des Breslauer Rechts an Krieg, die wir zwischen 1266 und 1290 
/.ii setzen haben'). Hier werden seine polizeilichen Befugnisse sehr ausführlich dargestellt, 
unter diese gehört ausser der Marktpolizei das Aufsichtsrecht über die Innungen (§. 5 
und 6), ferner die Sorge für die Sicherheit der Stadt (§. 17), namentlich auch die Feuerpolizei 
(§. 2G) und die Instandhaltung der Wege (§. 34), die Aufsicht über die Trinkstuben und das 
Spiel darin (§. II). Natürlich stand den Cousuln auch die Verwaltung des städtischen Ver- 
mögens zu, und sie hatten Sorge zu tragen, dass demselben Nichts entfremdet werde (§. 12). 
Auch war ihnen ein gewisses Strafrecht gegeben, in dem sie z. B. Jemandem, der sich dem 
Itathe widersetzt, die Ausübung seines Handwerks für einen Monat untersagen köunen (§. 32), 
das* überhaupt Widersetzlichkeiten gegen den Rath geahndet worden, dazu soll der Vogt seine 
Hand bieten (§. 36). Was vor einem vollen Käthe beschlossen wird, soll Kraft haben gleich 
einem gehegten Dinge (§. 33) und der einen solchen Beschluss anficht, den soll man bestrafen 
(><. 28). 

Das Collegium der Schöffen, scabini, welche uuter dem Vorsitze des Erbvogtes Recht 
sprachen' 1 ), wurde abweichend von der Magdeburger Sitte, wo man die Schöffen auf Lebens- 
zeit erwählte 3 ), in Breslau wie in vielen schlcsischen Städten 4 ) alljährlich neu coustuirt über- 
einstimmend mit den Rathmänneru*). Oflenbar im Zusammenhange mit dieser Modifikation, 
welche die Magdeburger Einrichtungen in Bezug auf die Schöffen bei uns erlitten, steht die 
Verschiedenheit des Ansehens derselben hier und dort. Die Breslauer Schöffen, cleich den 
Consuln nur auf ein Jahr gewählt, konnten das erhöhte Anselm, welches ihre Magdeburger 
auf lebenslang bestimmten Collogen genossen, nicht wohl beanspruchen. Währeud daher in 
Magdeburg die Schöffen die erste Stelle im Magistratscollegium einnahmen") und z. B. die 
Mittheilungen des Stadtrechtes und Hechtsbelehrungen ausschliesslich von ihnen ausgestellt 
wurden, finden wir in Breslau die Schöffen ganz entschieden an Bedeutung den Consuln nach- 
stehend'), und die von Breslau ausgehenden Rechtsmittheilungen sehen wir immer vomganzen 



') Tzsrb. ,,. Si. X... 12j ].. ÖH-.-9. 

*) Näherei libor die Si-h"flVngcrirhtr -ii in* nute» hei der Harmicllutig ili r Vngt/i. 

') ■litMiiittiirilnng der StliiMlVn von Magdeburg a» (ir.rlil*. T/.-cti. ii. Se. I«6 1 j». 419. Da wurden «ic zu 
rate, da/, mc etiren Shepphen unde Hattnau, die Sin j.pln n rn I (• 11 tt j r <•■■ • t . dir Kaiman zu eimr .latr. vcrgl. aui h die 
I{< rlit>ni:lili> ilini£ an Scliwi idnit/. wm UG:>. Tzm h. u. St. j>. .>K7. 

■ I Yergl. Tzseb. u. St. Kiul. p. 21 j. 

*) Da» häufige Altrrnircii derselben iVrsoticn zwischen Rath«- und SrhniiYiikoilrgium. wie >•» un> gleich In im Be- 
ginn unares Ratli-katalogi » entgegentritt, spricht dm ■eluus für denselben Wahhimdus bei Briden. 
') Kathinann (iesrliirbtr von Magdeburg II, S. IM «aus der Schöppruchronik). 

') Niehl nur, da-- diese überall i» den 1'ikutidrn vorausge-t. Ilt werdut, wir «eben aurb in den Kämpfen zwiseben 

3* 
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Rathc ausgestellt, in anderen stellen die Uathsherrnalleinsolche Urkunden aus, und die Schoflen 
werden nur als Zeugen anwesend genannt'). Die Zahl der Schöffen, eilf, ist voin Jahre 1287 
bis auf die preussische Zeit unwandelbar bestimmt geblieben 4 ). 

Neben dem Rath und den Schöffen nimmt au wichtigen Amtshandlungen auch noch in 
gewisser Weise die Gemeine unmittelbar Theil, in dem sich in solchen Fällen der Rath 
den Beirath und die Zustimmung der angesehensten uud erfahrensten Mitbürger (se-niores) ein- 
holt, wie ja auch schon das Magdeburger Recht die Mitwirkung der „wisesten" Leute verlangt 3 ). 
Diese (und später auch noch die Geschworenen der Zünfte) gehören zu einem „vollen Rate* , V' 
und die ältesten werden auch verpflichtet, wenn sie vom Rathe besendet werden, zu erschei- 
nen und nach bestem "Wissen ihren Rath zu ertheilen f '). Den niichsteu Anspruch darauf, in 
solchen Fällen zugezogen zu werden, scheinen die Consulare der verflossenen Jahre gehabt zu 
haben, wie denn in der erwähnten Recht.smittheilung an Bricg für den Fall, dass die Recht- 
mässigkeit eines Beschlusses des Raths augefochten wird, der Beirath derer, welche in den 
letzten 3 Jahren Rathmänner gewesen siud, ausdrücklich gefordert wird"). Wenn Rössler iu 
seiner Einleitung zum altprager Stadtrechte fp. XLVIII), wo er auch die seniores antrifft, an- 
nimmt, dass diese einen grösseren Aussehuss der Bürgerschaft gebildet hätten, so hege ich, 
wenigstens was Breslau anbetrifft, Zweifel, ob man hier einen solchen Aussehuss, der doch 
nach einem festen Modus gewählt uud aus einer bestimmten Anzahl von Mitgliedern bestehend 
gedacht werden müsste, annehmen darf, ich glaube vielmehr, das Heranziehen der seniores 
mag ganz in der Willkür des Raths gestanden haben, wie dies auch !*. 27 unserer Urkunde 
auszudrücken scheint. Die Rathmäuner und Schöffen erhalten keinen Gehalt'), nur die Stadt- 
schreiber sind besoldet, der Notar Beter erhält 1301 12 Mark Gehalt und 8 Mark für die Klei- 



Patriz'iern und Züi.iteu die Ersteren den Kmtritt in-SrhSIlViiUU.«? al» jilrioligülligervirl «Iut juvis^l.cn. als den in <l< « 
eigrntlielien Rath. 

') Urkunde f. Löweuberg 1292. Tzseh. u. St. Xo. S7 [.. 417. 

') Wenn »wmt\ (Tzseh. u.St. I'iiil. 2|ti). auf Klose II. C>l gestützt, zwischen I2S7 und 1327 . in Swi.sn.-ti «ler Zahl 
von 10 mit* II angiib:, so U-ruht die» auf einem lrrtluun Kluses, der WÜUierus und üudimi* aU i 'tue Person genannt In: . 

M i"/». i,. u. st. \o. 5»; 1 1'. :c>i. 

•) Dieser Ausdrin k, begegnet uns tuehrf.irh Tzseh. u. St. Nu. 102 (.. 44:5 n. Nu. 125 ji. 33 [>. .VW. 
»} Ebenda». §. 27. 

•| Diese merkwürdige ISrstimniung hmtet 2,S|: Wir wollen, da» was mit Rate der Kldcstrn, vun den Ratlmtci 
gered und gemacht wird, ob von sulehen Dingen (adir) dy sust mit Rate gemacht werden undir in, cvnir, welchir <!i» 
were, von yiuande vordacht wurde, odir Kcvuirleyc Ve.d« liegen r-vnic vor dca andirn ynntiid haben woldc, do zu sulh i 

dysellxMi v nri unsirnic (iclieyse tu Hülfe haben alle dy, dy vor dry. ii .laren an dem Rate sin gewesen, dn zu dy i Ii in 

den Rat kiinicn, do zu dy Geswnrncn alle \ on derStat, du zu alle dy. dy in dcrStat Recht linde Rat geben Hude ii. inen. 
aUo lange, bis sy is zu Reelitc bringen. 

' : Dien ist dann bis auf die i.rctissisehe Zeit so geblieben. 
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der'). Natürlich aber erhalten auch die Couauln, wenn sie im Auftrage des Raths auswärts 
beschäftigt sind, Reisekosten und Diäten 2 ), letztere auch wohl unter Umständen in der Stadt 
selbst'). Die Cousulu inussten auch eine gewisse Geldstrafe (1 Skot) zahleu, wenn sie die 
Sitzungeu versäumten 4 ). Endlich soll Niemand, der „Gerichtes pflegt" in der Stadt oder draussen 
einen feilen Kretscham (Schenke) haben dürfen*). 



Die Yogtci. 

i ■ 

Mit dem Landesfürstcu setzte sich, wie wir sahen, die Stadt in ihrer ersten EuUvickelung auf 
dasFreundlichste auseinander. Dieser hatte ja ein unzweifelhaftes und unmittelbares Interesse 
an dem Aufblühen der Stadt, und wenn diese Ueberzcugung durch bereitwillige Geldspenden 
von Seiten derHürgcrschaft immer wach erhalten wurde, war die Verständigung nicht schwer. 
Diemittelalterlichen Fürsten wurden sichweiter greifender Zwecke des Regimentes, alsderihres 
fürstlichen Lebens, ihrer Einkünfte und persönlichen Sieherstelluug selten bewusst, und 
hatten namentlich weder Lust noch Veraulassung, sieh in die schwer verständlichen Verhält- 
nisse und Bedürfnisse der unruhigen Stadtgemeinden einzumischen, so lange sie ihnen Steu- 
ern und Gaben und den Schutz ihrer Mauern gewährten, und nicht allzuschwierig wurden, 
der fast ununterbrochenen Finanznoth durch Geschenke, Darlehne und Leistungen aller Art 
zu Hülfe zu kommen. 

Dagegen hatten die deutschen Städte grade durch die Art und Weise der Neugründung 
einen Pfahl ins Fleisch, erhalten, der ihnen sehr unbequem war, es gab in ihrer Verfassung ein 
Element, welches ihren Interessen gradezu feindlich schien und welches der natürliche Ent- 
wickelungsprozess uothwendig ausscheiden oder sich in irgend einer Form assimiliren musste, 
Dies war die Yogtci. Die Ncugrüuduug der Städte nach deutschem Rechte, das Heranziehen 



') Henr. !>;>»[>. |«. f.. Wenn man den Gcldwcrth mit in Anschlag bringt, intsprä.-lic dies doeii einem Gcli.illc vor. 
lOÜüThlm. nach den Sinnigen Verhältnissen. 

') Mehrfache. Ui lügc dafür im ll. nr. nann. ]>. .> n. (J. 

*) [>. 5- eons. 1 tu. in cmisistorii», cnti» congregarutil encosum argcntiim. 

•) p. 131. ») 'l'w eh. u. St. |.. 507 §. 10. 
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der Coloniaten und was Alles dazu gehört, sehen wir überall einem Einzelnen, meist einem 
Adligen aus der Umgebung des Fürsten in Eutreprise gegeben, und dieser wird für sein Risiko 
oder seine dabei aufgewendete Mühe durch eine Reihe von Kenten und Gefällen namentlich 
aus der Gerichtsbarkeit in der neugegründeten Stadt entschädigt, welche ihm erblich über- 
lassen wurden. Dieser Mann, der locator oder, wie er gewöhnlich genannt wird, der Erbvogt, 
advocatus oder judex haereditarius, der nichtsweniger als ein Beamter oder Stellvertreter des 
Landesfürsten, sondern vielmehr durch die Erblichkeit seiner Rechte von diesem unabhängig 
hingestellt war, musste mit seinen Ansprüchen jeder Stadt, so wie dieselbe sieh einigermassen 
consolidirt hatte, in hohem Grade unbequem erscheinen. War schon bei der Geschlossenheit 
der damaligen Standeaverhältnisse die Einmischung eines dem Ilolkreisc angehörigen Adligen 
in die inneren Verhältnisse der Bürgerschaft höchst widerwärtig, so konnte es auch nicht 
fehlen, dasa der erklärliche Wunsch des Vogtes, seine Ertrage möglichst auszudehnen, zu Con- 
ilicten mit der Bürgerschaft führte, und namentlich musste bei jeder Erweiterung derStadt, bei 
jeder Neugründung gewerblicher Etablissements die unvermeidliche Frage, in wie weit durch 
solche Veränderungen auch die Gefälle an die Vogtei erhöht w ürden. Verwickelungen her- 
vorrufen. Der Kampf gegen die Vogtei war also für eine aufstrebende deutsche Stadt ganz 
unvermeidlich, und diesen hatte denn auch unser Breslau noch im 13fen Jahrhundert be- 
gonnen. 

Fragen wir nun näher eingehend nach der Stellung, welche hier die Bewidmung mit deut- 
schem Bechte der Vogtei zuwies, so können wir nur wieder bedauern, dass uns die Gründungs- 
urkunde Breslaus vom Jahre 1242 verloren gegangen ist, welche uns allein vollständig darüber 
aufklären könnte. Urkundlich fest steht für die älteste Zeit nur soviel, dass dem Vogte neben 
seinem Freihause') hier wie überall der Vorsitz im Scliöfl'enkollegium und der dritte Theil der 
Gerichtsgefälle zustand, und diese Einnahmen erscheinen hier insoweit erhöht, als nicht nur 
der Geriehtsbe/.irk der Stadt über den engereu Bezirk der Stadt hinaus erweitert'-), sondern 
auch abweichend von der sonst herrsehenden Sitte den städtischen Gerichten nicht nur die 
niedere, sondern auch die höhere Gerichtsbarkeit übergeben ward 3 ). Ebenso werden hier vor 
dem Vogteigerichte schon im Jahre 1126:1 alle Bitter. Vasallen, I.ehnsleuteuiul Adlige. dieimBres- 

') <"'" M't. lics aurl, ilor Ilre«l»M.T \'»et b<-.<tcs«rii, erhellt .ms der l'rlimdo v 4. Mai ll>S7. es las an .!, r 

M.itltimn. r. I.flniR |>. L>:S3. 

•> I rUilHlr von U'iil. Tfivh. n. St. p. 

I l'rlaimJc lur dir Itn sliuicr NcuM.vIt vom .laliro (Tiw Ii. .i. St. j». 40.M: ipsuiti imluimn in maximis r i s ra- 
■.II. ■■- • Li 1 1 1 . uii), ii i, .'ii -;- ,:. t. ml, a \\ ; ,i.i,i.ii". „»um t.-n- 1 
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lauer Kreise wegen Geldschuld, Plünderung, Raub, Mord und Brand verklagt würden 1 ), gerich- 
tet, und für alle Verbrechen, die innerhalb des Weichbildes der Stadt von wem immer verübt 
worden, galt das Forum der städtischen Gerichte, es durfte sogar das Eigenthum der Ritter- 
schaft hier wegen Geldschulden mit Beschlag belegt werden 1 ). 

Erscheinen so die Befugnisse des Breslaucr Vogtes soweit sie mit der Jurisdiktion zusam- 
menhängen, als besonders ausgedehnt, so lassen sich dagegen die. Ansprüche, die sonst der 
Vogt in den meisten Städten auf Zinsen von den gewerblichen Lokalitäten hatte 3 ), hier nicht 
nachweisen, und wenu die mehrfach angezogene Urkunde von 12G3 für die Neustadt*) die 
Zinsen von den Verkaufsstättcu der Handwerker, Mühlen und Badstuben als nach demMagde- 
burger Recht den Vögten gewöhnlich zukommende Reuten betrachtet, so geben uns die vor- 
handenen Breslauer Urkunden nicht im Mindesten ein Hecht, dies auch auf Breslau anzuwen- 
den, vielmehr sehen wir, wie Herzog Heinrich iii. im Jahre I2GG 24 Fleischbänke und 47.J Reiehs- 
kram<\ sowie auch den Markt/.oll in Breslau verkauft, ohne dass dabei des Vogtes gedacht 
wird"). Es kann dabei nicht geleugnet werden, dass der Vogt auch hier in Breslau neben seinen 
Einkünften aus denGcrichtsgcfallcn noch andre Renten besass, wir werdenSpuren vonsolchen 
in der weitem Entwicklung des Instituts derVogtci, die wir jetzt versuchen wollen, antreffen: 
das Eine lässt sich aber bestimmt behaupten, dass dieselben hier nicht nur weniger bedeutend 
als- andrer Orlen gewesen sind, sondern auch einen Schluss auf die Zuständigkeit des Vogtes 
über die polizeiliehe und eigentliche Gerichtsbarkeit hinaus nicht begründen. 

* 

Die erste namentliche Erwähnung eines Breslaucr Vogtes finden wir beim Jahre 1281, wo 
ein Erbvogt Heinrich genannt wird"). Die Analogie andrer Städte spräche dafür, in ihm einen 
Adeligen zu sehen 7 ), dnch stellt dein die in der Hcdw igslegende vorkommende, zweimalige An- 
führung eines ,.Si(Tridus civis et frater judicis Wratizlaviensis" entgegen"). Dass die später 
in den Besitz der Vogtci gelangte Familie Schcrtelzan den Kreisen der Bürgerschaft angehört. 



■) l.ünig a. a. (). ].. 2:(|. Klose I, 40!). 

>) Nach eiuein Weislhuiue dir Iii -e-lntier tiir < ih.ga.i v..ni Jahre 1302. Tzseli. u. St. 413. 

•> Eine /.i^aimiieiiMelliuig der Vi.gtcigilällc in den •.cldcsischcn Stödten lindel sich in der Einleitung zu Tisch, 
u. St. S. 1S2. 

«) Tisrh. II. St. p. 405. 

•| KU.».- I, 500 u. 501- ("'»piallnieh d. - l'rovinzialarchivcs p. 202. l»5, 13S. 
•> l.unig 232. 

') Stcnzel sagt in seiner Einleitung; t'l'iwh. u. St. 1 S 1 > -. „Dein Stande nach scheinen die Unterm Inner säiunulicli 
/.um Adel gehört zu lialn-n, wa> hei einigen gewiss ist." 

•) Stcnzel S».. II p. Ol ». TS. An l.ridtn Stellen ist von v iiudcrtlütigcn Heilungen die Hede, «el. lie jener Siffridus 
am Grabe der heiligen Hedwig, und /.war ior deren Cannnisation erlangt hat, also zwischen 1243 u. 1207. 



zeigt der Rathskatalog auf das Deutlichste, unis Jahr 1272 sehen wir eine patrizische Familie 
die Stillephoits, in den altstädtischen Consularfasten schon 1389 vorkommend, im Besitze der 
neustädtischen Erbvogtei 1 ). Zwischen jenem Heinrich und der Bürgerschaft war es nun 
zu Streitigkeiten gekommen, wegen deren sich die Consuln mehrfach klagend an Heiu- 
rich III. gewendet hatten. Als nun im Jahre 1281 die Breslauer mannhaft dem Anstürme dreier 
feindlicher Heere widerstanden hatten, belohnte sie der Herzog durch eine ihnen durchaus 
günstige Beilegung jener Streitigkeiten. Die Urkunde hierüber ist nach mehreren Seiten hiu 
so wichtig, dass sie ihrem Hauptinhalte nach wohl mitgetheilt zu w r erden verdient. Der 
Herzog sagt darin, die Consuln Breslaus hätten sich schon öfter beschwert, dass der Erbvogt 
Heinrich sie in vielen Dingen, die ihn Nichts angingen, ungebürlich beschwere*). Deshalb 
habe er nach reiflicher Berathung mit seinen Baronen jenem einenTausch angeboten und ihm 
für die Erb-Vogtei in Breslau und das dazugehörige Haus das Landgut Luckowitz') zum erb- 
lichen Eigenthum gegeben. Und damit die Bürger imFalle, dass der Herzog die Vogtei wieder 
vergiebt oder verkauft, nicht unrechtmässig beschwert werden, setzt er dessen Rechte genau 
lest und bestimmt, dass wenn eine Rechtssache au die zweite Instanz, das Hofgericht, gezogen 
wird, der Vogt nur den ihm gebührenden Autheil au den für solchen Fall deponirten 30 Soli- 
dia haben soll 4 ). 

Ferner soll der Vogt in keiner Sache, die an Hals und Hand gebt, Jemanden mit mehr als 
10 Mark beschweren*), wovon * der judex provincialis, J der Erbvogt erhalten soll. Endlich 
sollen bei allen vor die zweite Instanz des Hofrichters gebrachten Sachen die BreslauerStadt- 
schüflVu nach dem Stndtrecht Recht sprechen, unbeschadet jedoch der hohem Strafe, welche 
dein Herzog gebührt, und unter dem Vorsitze des Hofrichtert»*). Die merkwürdige Bestimmung, 
dass die städtiseheuSehöfTen in zweilnstanzen das Urtheil finden sollen, findet sich uochzwei- 



') Rq>cr1or. Hcliac (Prov.-Arch. f. -WS nbcn. L>a»s der Iii« r genannte Goclcl.« derselbe i>t, dem »onst der 1 U- i - 
iiauie Stille» uvt («.flYnb.ir mit II, Ziehung auf «.rijic Vinte») gegebeu »vird. erb. llt au» der Wr-gl. m. der l'rkundc \»n 
12«'.». N"i7iim r»bcrg I, .i.'S. 

"j Lünig 'J'i'i: in multi» i ,'n i i ■« et negotii» tum tivii eoutingeniilms indebiti' agurnvaret. 

J > Iii i'iner l'rktituli' vom i'j. Februar liill ist »<>ii dem Gute i|ii«[idatn judiVi« Uenriei n. d. Lohe die Hede. (Keji. 
IVnb. I. 70 I'ruv.-Arch.) 

*l Advncahi* nihil drheat habere — ni«i ijuauliini ij>*um contigerit ia ;>f iri j ition»- 3i)»nlidoruiu. Den Inhalt diewr 
l rkunde hat K)o»e I. 540 krim-wegs gcnsiu wii-dcrgejreheu und namentlich <li<*»c Stt-Il,- dnrrli ein ohne allen •«rund 
cingoseliubt nes „und" gan» entsteht. Jenen Antliejl au dm IUI «ididi l„da» lieweddc 1- ) erhält übrigen« di r Vogt 
»rlb»t»rr»l5udlii-|ier \Vt i»e nur dann, wenn di r zweite l*rthei]»»]>nich (laliin eut»elüi deu litt, da»» der Aji]i«llimid<- 
das erste I rtlieil .,7.11 l'nreelit geseholtm" hat. 

>( nun gravet ali.mnu — ultra 10 tuarea» tiMtali« [»'iideri». 

■ I ibidem seahiui nostrae civitatis Vrstisd. »«den- di l.e.mt • ! dar« »entnitins et m rundum jus Ci\ itati» 

judieare. 
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mal wiederholt in einem Weisthume der Breslauer für Glogau') v. J. 1302 und in einer 
Urkunde Heinrichs VI. für Breslau v. J. 1313 a ) und in keiner dieser Urkunden findet sich ein 
Anhalt für die Annahme, dass etwa in erster Instanz nur ein Theil der Schoflen und erst 
m der zweiten das gesatniiiteCollegiiiin oder dass zwei verschiedene Abtheilungen der Schöffen 
in den zweilnstanzen gesessen hätten. Deshalb weiss ich auch keinen andern Ausweg, als der 
Verrauthun« Stenzeis 3 ) beizupflichten, welcher dem Vorsitzenden mehr Einfluss auf das Zu- 
standekommen des Urtheils eingeräumt wissen will, als man sonnt glauben wollte. Auf eine 
derartige Vermuthung scheint doch auch die Bestimmung der Urkunde zu führen, welche 
dem Vogte ein Maximum der Geldbusse vorschreibt, während nach der gewöhnlichen Annahme 
das gesammte l'rthcil, also auch das Strafmass müssto von den Schöffen abgehangen haben. 

Was nun die Vogtei anbetrifft, so hat der Herzog dieselbe wieder sehr bald vergeben 
oder, was viel wahrscheinlicher ist, verkauft, da ja Heinrich IV. bei seinen vielen Kriegen 
häufig in Geldverlegenheit war. Dieselbe kam jetzt in die Hände einer Breslauer Patrizier- 
familie, der Schertelzans, und zuerst i. J. 1293 begegnet uns Wernher Schertelzan *), heredita- 
rius advocatus in Wratislavia, als Zeuge bei einer Rechtsmittheilung für Goldberg*). 

Dass auch jetzt wieder mit der Vogtei eine curia, ein von städtischen Abgaben freies 
Haus verbunden war. ersehen wir aus einem Weisthume der Breslauer für Glogau v. J. 1315" ). 
Wenn der Herzog Heinrich IV. gehofft hatte , durch die genaue Festsetzung der Rechte des 
Vogtes (i. d. Urk. v. 1281) künftigen Streitigkeiten vorzubeugen, so hatte er sich aber sehr 
getäuscht, auch die Schertelzans belästigten wieder die Bürgerschaft auf die empfindlichste 
Weise durch äusserst umfassende Ansprüche, und in den stürmischen Zeiten nach dem Tode 
Heinrichs V. (1296) fand sich für die Breslauer keine günstige Gelegenheit zu ihrem Rechte 
zu korninen, bis i. J. 1305 endlich, als der junge Herzog Boleslaus aus Prag zurückkam, es den 
Brcslauern gelang, sicher nicht ohne bedeutende finanzielle Opfer, den verschwenderischen 
und daher immer geldbedürftigeu Fürsten ganz für ihr Interesse zu gewinnen und nun neben 
vielen andern wichtigen Dingen auch die Vogtei -Sache zu einem für sie günstigen Austrage 

i)Tts.-h. n. St. Xro. 102 § 7. p. 445. 

») Klos« I. 614. t o.pt*. f. 191. 
. *) Tzaeh. «. St. Eitil. S. 21«. 

•) In einer l'rk. v. 27. Juli 1231 finde irh denselben und zwar hier noch einfach als Breslaucr Bürger erwähnt. 
(Landbfieher des l'rov. Areh. A. niaj. vrt. lol. G.) 

») T/.M'ti. St. Nrn. S7 p. 417. Während in den ersten Zeiten des deutschen Rechtes die Bezeichnung judex et 
rivrs häufig ist, erscheint liier der Krbvugt bl»» aU Zeuge hinler den übrigen seniore», zu denen er seihst gerechnet 
wird . wie der Zusatz „et nlii quam pliirc»" zeigt. Es spricht aus dieaer Vergleichnng das gesunkene Ansehen de» 
Vogtes. 

•)Xzseh. n. St. 118. §. G. p. 497. 
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zu bringen. So erklärt denn Boleslaus unter dem 17. Febr. 1306 l ), ea seien zwischen den Con- 
suln Breslaus und dem Erbvogte Wernber Schertelzan nebst dessen Sohne Dietrich 1 ) Strei- 
tigkeiten über verschiedene Angelegenheiten entstanden, nämlich über die Gebäude, welche 
die Stadt auf ihrem Grund und Boden errichtet hat oder errichten will, über die Nutsniessung 
der Weideplätze , über die Eintritts- und Strafgelder der Innungen'), und diese Streitigkei- 
ten sind nun durch (von dem Herzog oder den Parteien?) gewählte Schiedsrichter entschieden 
worden und zwar in der Art, dass der Erbvogt und sein Sohn für immer auf jene Ansprüche 
zu verzichten haben. Der Vogt soll nur den 3ten Pfennig vom Gerichte haben 4 ). Auch wird 
der Vogt und sein Sohn verpflichtet, den bei diesem Streite Betheiligtcn keine Feindschaft 
nachzutragen , noch auch zwischen den Bürgern der Alt- und Neustadt Streit zu erregen. 
Noch werden in der Urkunde als Schiedsrichter 7 von den 8 Consuln des Jahres 1305 genannt 
nebst einigen Andern aus den Seniores der Stadt 6 ), so dass die Zusammensetzung solches 
Schiedsgerichts uns höchst befremdlich und wenig unparteiisch erscheinen muss. Es war 
natürlich, dass die Vögte über die Verfahrungsweisc der Fürsten, welche ihre Ansprüche so 
schlecht unterstützten, laute Klagen erhoben und Heinrich VI. sah sich dadurch veranlasst, 
i. J. 1321 den Schertelzans zur Entschädigung die Landvogtei in der Neustadt (d. h. | der 
Gerichtsgefälle, der Stadtvogt erhielt bekanntlich nur J) zu überlassen a ). Definitiv wurde die 
Streitigkeit zwischen Vogt und Bürgerschaft erst durch den Ankauf der Vogtei Seiteus des 
Rathes 1326 (richtiger 1324) beendigt, worauf wir noch zurückkommen werden. 



') Tuch. u. St. Nro. IOC p. 478. 



■) Ich finde denselben schon i. J. 1306 in einer Urk. vom 26. Mai allein als Erbvogt angeführt. Cop. St. Cläre 
f. 131 Prov. Arch. 

*) Man nicht, wie wenig auch in Breslau die Vögte geneigt waren, sich mit dem Anthcil an den Gerichtskosten zu 
begnügen. Nirgends kann man das Umfassende der Ansprüche der Vögte besser erkennen, als aus dem Wcisthume 
der Schweidnitzer f. Ratibor r. J. 1293 (Tisch, u. St. Nro. 91 p. 420), wo fant jeder Paragraph mit einer ausdrück- 
lichen Verwahrung gegen Ansprüche des Vogtes scldic*st. Die Eintrittsgelder der Innungen erhob 1273 urkundlich 
die Stadt zu | und die Innung J. Siehe unten den Abschnitt über die Zünfte, S. 32. 

') solutn nuduiu tercium denarium de judicio obtiuclut. 

*) Prcscntibus nostris fidelibus (folgen 6 Namen) etarbilrisad hoc eleetis, qui tunc consulcs civitatis 
extiterunt (folgen 7 Namen) et Urunonc de OlsniU Conrado, juvene Plessil, Theodrico antiquo Schartclzau et Friti- 
chone, nostro prothonotario , dreano Glogovicnsi et canorueo Wratislavicnsi, cujus manlbus presencia conscribuntur. 
Von dem durchaus richtigen Abdruck der Urk. habe ieh mich durch Vergl. mit dem Original i 

•) Lünig P . 237, Klose I. 620. 
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Das Patriziat in der ältesten Zeit. 



Wir haben gesehen, wie bald, nachdem daa deutsche Breslau überhaupt entstanden, es 
auch einen hohen Grad von Selbständigkeit erlangt und in deren Weiterentwickelung über- 
raschende Fortschritte macht, wie es daB Element, welches einer solchen allein im Wege 
stehen konnte, die Vogtei, zu beschränken und endlich zu beseitigen vermag. Dagegen blieben 
auch unserer Stadt jene, inneren Kämpfe nicht erspart, welche in den Chroniken aller grösse- 
ren Städte zahlreiche Seiten füllen. Dieselben drehen sich um die Frage, wer von der Bürger- 
schaft zur Theilnahme an der Regierung berechtigt sein soll und knüpfen sich an den Gegen- 
satz der Patrizier oder des Stadtadels und der Zünfte. 

Dass es nun in Breslau schon in der ältesten Zeit ein .Patriziat, d. h. eine Klasse von Bür- 
gern gegeben hat, welche ein erhöhtes Ansehen vor den Uebrigen und das ausschliesacnde 
Recht, die regierenden Beamten aus ihrer Mitte zu wählen, in Anspruch nahmen, zeigt uns der 
Rathskatalog auf das Deutlichste. Wir sehen aus diesem, dass die Consuln und Schöffen fast 
ausschliesslich aus einem bestimmten Kreise von Familien genommen wurden, wie dies bei 
der üblichen, auf dem Prinzipe der Cooptation beruhende Wahlmethode sehr wohl thunlich 
war. Diese Familien bilden also das Patriziat, oder wie in der Urkunde gesagt wird, die 
seniores'), aus denen nicht nur der Rath gewählt, sondern die auch, wie wir sahen, noch 
ausserdem zu den Sitzungen zugezogen wurden. 

Wer sind nun aber dieae seniores und wie kommen sie zu ihrer bevorrechteten Stellung? 
Dass wir das Wort buchstäblich zu nehmen und eine Art von Gerusia zu denken hätten, wird 
Niemandem einfallen 2 ), dagegen läge es nahe, an einen Adel der Geburt zu denken, der jene 
Auszeichnung einem Kreise von Familien gesichert hätte, wie dies in mancher andern Stadt, 
z. B. in Erfurt der Fall war — und dies scheint sich von Einigen wirklich zu bestättigen. So 
sagt Klose 3 ), nachdem er einige Consuln namentlich angeführt: „Dass mehrere von Adel 
darunter gewesen, darf ich wohl nicht erst erinnern" und Stenzel 4 ) hiermit übereinstimmend: 
— „in den Städten bestanden die vornehmen oder eigentlichen Bürger nicht aus den Handwer- 



<) Diese Beieicluiung ist nicht nur in den sehleitiscbcn Städten allgemein üblich, sondern auch in Prag (Rössler 
Eiiil. p. XI.V1II.). 

«) Anfilhrungrn wie die eines Conradus juvenil unter d. seniores (Tuch. u. Su 106 |>. 478) sprachen sehon 
dagegen. 

•) II. S. 61. *) Schlcs. Gcseh. S. 833. 

4* 
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kern, sondern aus den Adeligen und Kaufleuteu, welche somit die gesammte Verwaltung des 
städtischen Wesens in ihrer Hand behielten. Beide Historiker sind uns aber die Beweise für 
jene Behauptung schuldig geblieben, und ich habe diese mir dadurch zu verschaffen gesucht, 
dass ich die in den Urkunden jener Zeit genannten Zeugen durchmusterte und mich über- 
zeugte, ob sich nicht unter den vielen dort ausdrücklich als Ritter Aufgeführten ein Name 
finde, der den Patriziergeschlechtern, wie sie der Rathskatalog nennt, angehörte. In der That 
scheinen hiernach mehrere der Familien, welche am Frühesten in unsenn Rathsverzcichuiss 
auftreten, ursprünglich Adelsgeschlechter zu sein, so die Colners, die de Poinerio (v. Baum- 
garten?) die Plesscls, die Miihlheitns, die Ciudals'). Dem entsprechend erscheint auch unter 
den Consuln des Jahres 1288 ein Wernherus scultetus de Bork'-), bei dem man, da die Vogteien 
doch meist nur au Adlige vergeben zu werden pflegten a ), doch nicht leicht an einen Breslauer 
Kaufmann denken kann. Also es gab Adlige unter den ältesten Patriziern, doch ist in Wahr- 
heit nicht so viel damit gesagt, als wohl acheinen könnte, denn worauf am Kudc doch Alles 
ankommt, es spricht nichts dafür, dass diese Adligen ein Stnndesprivilegitim gegenüber den 
andern Seniorcs geltend gemacht hätten, es unterscheidet sie durchaus Nichts von den 
reichen Kaufmaunsfamilien, wir sehen sogar z. B. die von Reste und von Cindal selbst Handel 
treiben und Geldgeschäfte machen 4 ). Das ganze Regiment der Stadt hat einen durchaus bür- 
gerlich kaufmännischen Charakter, sehen wir doch schon, wie selbst die Vogtei (nach 1261 
gewiss und vor 1281 wahrscheinlich) in denUänden einer Bürgerfamilie war, und die seit dem 
Anfaug des H.Jahrhunderts vorhandenen Bechnungsbücher der Stadt zeigen deutlich, wie 
die angesehensten Patrizier Handel treiben und ebenso die Urkunden, wie eifrig sich der Rath 
um Handelsprivilegicn bemüht, so dass wir am Richtigsten noch, wie es eine Ilainauer Urkunde 
v. 1359 direkt ausspricht"), die Seniorcs zum grössten Theile als Kaufleute uns denken könn«u. 

>) Cisco Clncr 1305 judex curiae Wrat. Sooimcrshg. I. 421, 1306. Tuch. u. St. Xro. WC, 1320, Li'lnig 237. 1321 
et» ,„!.,,. Haue. Colncr 1328, [.muß 239, Mathias v. Milhlhcim 1323 und 29, Tisch, und St. Nrn. 133 u. 33, l'auhts de 
l'oin- rio 133G ebenda*. Xro. 147. Joh. Pleweleni da». Nro. 143, Peeieo d<- Cindal 1309 das. Xro. 177. Johann de Reste 
1323, Soiniiicrsb< r« I. G35. welche sämmtlich thcils ausdrücklich «ie hei Math. v. Milhlhcim, Juh. Pinsel und .loh. de 
Reste als Riller, thcils aU fidcles oder domini beicichnet werden, während sonst die lidclt s und doruini genau von' den 
cive* unterschieden werden, i. 15. 1293 prae*eMibus lldclibus nostiis ....eteivibu* Liguiccnsibus ..... Tuch. u. St. 
Xro. 92 u. ebenso 12S0 pracsciitibiis domini» .... elcivil.us Ligtiieensibus, Tisch, u. St. Nro. 71, vcrgl. Ttsch. u. St 
Ein]. S. 181. Und gerade die angeführten Namen begegnen uns zugleich in den frühesten Auficiehiiungen des Raths : 
1237 Ditniar de Poinerio, Nie. Plcsscl consules, Petrus Collier, Iicidcuricus de Mülheim, Conradus Plcsscl seabini. 
1288 Thilo de Cindal, 1290 Conr. de Reste. 

») Dorck jetit Grossburg iw. Breslau und Strehlen. Tmch. u. St. Einl. S. 130. 

•) Tisch, u. St. Einl. S. 181. 

«) Hcur. pauper p. 18. 

») De numero seuiorum »eu mercatorum, Tisch, u. St. Nro. 1G7 S. 570, gani ebenso ist es in Prag gew esen. Rös*- 
ler Einl. p. XLIX. 
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Ja, dass der Bürgerstolz sogar nicht ohne Schroffheit dem Landadel sich gegenüberstellt, 
zeigt recht deutlich folgende Bestimmung der erwähnten Bechtsmittheilungen an Brieg"). 
Wenn ein Mädcben oder Weib wider ihrer Kitern Willen einem Manne folgt, die verliert ihr 
rechtes Erbtheil, entführt der Mann eine mit Gewalt, so ist er des Todes schuldig, entkommt 
er aber, so soll er keine Wohnung mehr in der Stadt haben und keine Ansprüche an seines 
Schwiegervaters Gut oder Erbe. End will dieser Letztere seinem Eidam und der Tochter eine 
Hülfe gewähren, der muss sein Gut in der Stadt verkaufen, dann mag er zu dem Eidam ziehen, 
wohin er will. Davon, dass die Kaufleute als solche in jener Zeit hier eine geschlossene 
Gesammtheit, eine Gilde mit besonderen Corporationsrechten gebildet hätten, linde ich keine 
Spur, und ebensowenig ist daran zu denken, dass alle Kaulleute eo ipso zu den Seniores 
gehört hätten, sondern dies waren eben nur die ältesten und angesehensten Kaufmanns- 
familien*), und die Form der jährlichen Ratbserncuerung war das hauptsächlichste Mittel, um 
diese Zahl wesentlich beschränkt zu erhalten 3 ). 

Wie wir diese Familien nun bald im Besitze vmi bedeutendem Grundeigenthuinc sehen, 
w ie wir die Vogtei dsr Altstadt und selbst die der Neustadt schon im 13. Jahrhundert in ihren 
Händen erblicken*), so erwerben auch vorzugsweise sie grössere gewerbliche Etablissements, 
welche beträchtlichen Gewinn abwarfen, Fleischbänke, Mühlen, Fischereien oder erkauften 
Zölle 5 ). Nun war bei dem von der Kirche aufrecht erhaltenen Verbote, Geld auf Zinsen zu 
verleihen, die vortheilhafte Anlegung eines Kapitals nicht ohne Schwierigkeiten und jede Ge- 
legenheit dazu der Gegenstand grosser Concurrenz. AVer wollte da zweifeln, dass die regie- 
renden Herren der Stadt auch nach dieser Seite hin wold für sieh zu sorgen und ihren politi- 
schen Einfluss anzuwenden wussten, um solche vortheilhafte Ankäufe oder Entreprisen sich 
zu sichern, und dass es ihnen ebenso leicht gelingen konnte, bei Streitigkeiten mit der öffent- 
lichen Gewalt, wie sie z. B. Mühlcnbctrieb und Fischerei so leicht herbeiführen, günstige 
Entscheidungen von ihren Standesgenosseu zu erlangen. Ein eigentümliches und sehr lukra- 
tives Geschäft sehen wir im Anfang des 14. Jahrb. die Breslauer Tuchkautieute (gleichfalls 
alle Patrizier) machen, welche dem Käthe mehrfach Quantitäten Tuch überlassen, während die- 



») Twch. u. St. p. 507, § 19. 

») Die einzige mir bekannte Stelle, wo «ol.hr seniores namentlich aufgeführt «erden 1292 (Tiach. u. St. p. 417) 
nennt nur Namen, die im Rathskatalog vorkommen, und die Stelle in der erwähnten I{. i l.t*niittlieilun^ an Brieg (eheu- 
das. Nro. 125, } 2S, p.'tOS), welche die Zuziehung der Consulare der letzten 3 Jahre vorschreibt, stimmt damit Übet ein. 

•) Gant ebenso schildert Rönsler die ältesten Verhältnisse in Prag. Einl. p. XLIX. 

•> Vergl. o. S. 23 u. 24. 

») Belege aiehe bei Klose I, 501, 516, 527. 599, 601, G15, 617, C21, 629, 632. Die an diesen Stellen aufgeführten 
Breslauer Bürger gehören fast ohne Ausnahme dem Patriziat au, d. h. den Familien, welche der Kathikatalog auffahrt. 
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ser das Geld dafür erst später nach und nach abbezahlt Der Rath muss seinerseits sorgen, 
wie er die Tücher verkaufen kann und mag sich den dabei resultirenden Verlust als Zinsen 
der Anleihe rechnen, welche eigentlich das ganze Geschäft vorstellt 1 ). 

Dies Alles zusammenfassend können wir sagen, dass, wenn es im Anfange wesentlich der 
Reichthum gewesen war, der den Breslaucr Patriziern ein erhöhtes Ansehn , eine höhere poli- 
tische Macht verliehen hatte, so war es wieder umgekehrt ihre politische Stellung, welche dazu 
helfen musste, ihren Retehthum zu vermehren. Sie thaten, was in allen Aristokratien geschehen 
ist und geschehen wird, und die Breslauer Rathsberren hätten schlechte Kaufleute und Spe- 
kulanten sein müssen, um nicht einzusehen, dass der Stab des Herrschers in kluger Hand sehr 
leicht als die Wünschelruthe des Reichthums benützt werden kann. 

Schliesslich braucht es wohl kaum noch besonders bemerkt zu werden, dass die Patri- 
ziernamen, welche der Rathskatalog aufführt, fast ohne Ausnahrae deutsche sind. Dass wir 
uns in einem slavischen Lande befinden, merken wir eigentlich nur aus der sehr häufig slavisch 
geformten Umbildung der Vornamen «). 



Die Zünfte und ihre früheste Theilnalime am Rath. 



Diesen regierenden Herren stand nun die Masse der Regierten gegenüber. Aber natürlich gab 
es auch unter diesen sehr wesentliche Standesunterachiedc. Ganz abgesehen von den minder 
angesehenen Kaufleuten, den Patriziern im weiteren Sinne de« Wortes, hob sich von dem 
grossen- Haufen der Tagearbeiter und Knechte, dem niederen Volke, scharf gesondert ein 
Mittelstand ab, der der Handwerker, die in bald fest abgeschlossene und mit besonderen 
Rechten ausgestattete Corporationen, Innungen oder Zünfte gesondert, schnell zu einer Macht 
werden mussten, welche sich nicht ohne Erfolg der Alleinherrschaft der Patrizier widersetzen 



Handwerker hat es natürlich gegeben so lange Breslau besteht, aber dieselben haben 
unzweifelhaft die Abhängigkeit und Unselbständigkeit der übrigen slavischen Bewohner 



') Hetirim« pauper. p. 20 u. Aura. 5 dato. Andere ähnliche l'SUc weist du Register unter panni nach. 
») Pccxco, Fraucico, Rudlo, GUco, Nicico, ! 
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getheilt Ebenso zweifle ich nicht, dass es auch deutsche Handwerker vor der Einführung 
de« deutschen Rechts gegeben hat, herbeigezogen zuerst durch deutsche Klostergeistliche, 
und die ersten Anfange zünftischen Wesens, die Einrichtung ausschliesslich berechtigter Ver- 
kaufsstätten (Bänke) für die Handwerker, wie wir solche zuerst bei den Klöstern antreffen 1 ), 
sind sicher wenigstens nach deutschem Muster eingerichtet. Allerdings sind auch in den Städten 
die Bänke vor der Einführung des deutschen Rechts vorhanden gewesen, und für Breslau läset 
sich dies von den alten Fleischbänken nachweisen 2 ). Der Begrifl* der Innung (der Ausdruck 
Zunft ist viel später) ist natürlich erst von den Deutschen nach Schlesien gebracht worden, 
merkwürdig ist aber, dass derselbe an der Stelle, wo wir ihn zuerst antreffen, auch nur soviel 
bedeutet als wie ausschliessliches Privilegium. Es ist dies iu einer Urkunde Heinrichs I. für 
Löwenberg v. J. 1217'), wo es heisst: He gab in (den Bürgern) ouch daz si Win sullen schen- 
ken u. nimande nicht davon geben (nämlich Zins) da in sal ouch nimmer kein Voitdinc inne 
gesin noch Innunge, welche letzten Worte Stenzel (Anm. 4) ganz richtig dahin interpretirt : 
es soll der Vogt in Angelegenheiten des Weinkaufs nicht zu sprechen haben und dieser soll 
zu keiner Innung werden, sondern allen Bürgern freistehen. Doch gehört zu dem Begriff 
Innung nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch neben dem des ausschliesslichen Privilegs 
auch noch der einer corporativen Geschlossenheit. Nun ist es zwar an sich wahrscheinlich, 
dass die Gemeinsamkeit der Rechte und Pflichten, sowie das Interesse , ihre Privilegien gegen 
jeden Fremden zu schützen, die Handwerker schon früh zu einer gewissen Einigung geführt 
hat, doch jene bestimmte Form der Genossenschaft, die sich in den Zünften ausprägt, und 
welche im Wesentlichen in allen deutschen Städten sich wiederfindet, hat sicher erst das 
Magdeburger Recht hier eingebürgert. Stenzel 4 ) giebt einen ganz bestimmten Termin für die 
Bildung eigentlicher Innungen an, in deiner sagt: Zuerst erlaubte i. J. 1273 Herzog Hein- 
rich IV. den Breslauer Handwerkern Innungen zu bilden; doch kann ich nicht finden, dass die 
Urkunde, auf die er sich hierbei bezieht, dies ausspricht. Die hierauf bezüglichen Worte 



') In der BcstSttigangsurk. f. Trebnitz v. J. 1224 Sommersberg I. 829, werden »chnn marella earnium et seamna 
panum, sutorum gartorum, fabrorum et omnium operariorum genannt, ja schon VMi wird das Vinceiizkloalcr als im 
Besitze einer Fleischbank bezeichnet. Klose I, 329. 

*) Tisch, u. St. Nro. 22 p. 304. Man könnte auch darin, dass dem Abt des Vinwnzstifte» bis 1204 verboten war, 
andere als kleine Thicre zu schlachten, eine Begünstigung der städtischen Fleischbänke sehen, und also deren beglau- 
bigte Existenz noch weiter hinaufrucken. 

*) Tzsch. u. St. Nro. 4 p. 277. Allerdings sagt Stenzel (Anm. 2), dass nur die Gründung Löwenbergs ans dieser 
Zeit sei, das« aber die einzelneu Rechte in verschiedenen Jahren gegeben worden seien, da aber dieselben immer noch 
unter die Regierung Heinrichs L fallen, so kann die Differenz der Jahre in keinem Falle bedeutend »ein. 

•) Scldcs. Gesch. S. 233. 
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der Urkunde (die ich im Original') nachgesehen) lauten: Jtetn eonccssimua prenotatis civibus, 
ut id habcant, quod Inonghe vulgariter appcllatur, sed non carius quam pro 3fertonibus vcndi 
debct. Hier wird doch oflVnbar Nichts andres gesagt, als dass der Herzog den Bürgern die 
Einnahmen aus den Geldern iiberliissr, welehe Jeder zu zahlen hatte, der in eine Innung auf- 
genommen werden wollte'*). Ks ist also hier mit keinem Worte ausgesprochen, dass es früher 
keiue Innungen gegeben, sondern aus der Urkunde geht nur hervor, dass fortan Niemand an- 
ders, als die Bürger, das Innungsgeld einziehen soll. Wir können also nur sagen, im Jahre 
1272 erscheinen die Hreslauer Zünfte zum ei sten Male urkundlich erwähnt. Von den dort ange- 
führten 3 Vierdungen, welehe als das Maximum des Aufnahmegeldes bestimmt werden, erhält 
f die. .Stadt, \ das betreffende Handwerk. 

Viel speeiellerc Bestimmungen aber über die Organisation der Breslauer Zünfte finden wir 
in der erwähnten Mittheilung des Breslauer Rechts au Brieg 3 ). Hiernach erscheinen dieZünfte 
als vollständig organisirt. Nie haben das Recht, ihre inneren Angelegenheiten selbst zu ver- 
walten oder verwalten zu lassen durch zwei aus ihrer Mitte gewählte Handwerksmeister (Ge- 
schworene 4 ). Derjenige, welcher die Vorschriften der Zunft übertritt, wird durch die geschwo- 
renen Zunftmeister zu einer Geldbusse (Kür. Choer) verurtheilt, von deren Betrage ^ in die 
Zunftladc lliesst. Aber freilich geschieht dies Alles unter beständiger Controlle des Rathes. Dieser 
erwählt die Zunftmeister oder Geschworenen, aus jedem Handwerk einen oder zwei. Ihre 
Festsetzungen (die Morgensprachen) müssen mit Wissen und Willen der Rathmänner gemacht 
werden, jj der Geldstrafen sind an diese abzuliefern, und selbst über das letzte Drittheil haben 
diese eine Controlle. Dasselbe soll zu der Stadt Nutzen verwandt werden oder für ihr Hand- 
werk, wenn dieses es bedarf. 

Dass die Zünfte nun sehr früh schon Versuche gemacht haben, eine Thcilnahme an der 
Regierung durchzusetzen, wer wollte sich darüber wundern? Man sorgte ja doch schon 
durch die ganze Einrichtung der Zünfte dafür, dass diese eine Macht werden mussten. 



') Raths- Archiv A. :U. Klo« I, .V.M. ( opb. 197. 

*) In diesem Sinne wird das Wort Innung auch in der oben besprochenen Urkunde von 1306 (Tisch. u.Se. No. loti) 
gebraucht, wo der Vogt Ansprüche gemacht haue auf die jura, qne Iimunge ant Kür dicuntur, d. h. die Kintritts- und 
Strafgelder der Innungen, und noch deutlicher Ut die öfter wiederkehrend« Noti» iu den handschriftlichen Bürgcrvcr- 
lcichnis»! n des II. Jahrhunderts, wo hinter dem Namen zuweilen die Worte stehen: „debet adhuc innunga," d. h. er 
hat das Aufualimcgeld in die Innung noch nicht bezahlt.' 

') Wie schon erwähnt, zwischen 12f.C, u, 1-290 zu ». tz. n (Tzsrh. u. St. No. l_>. r > §. 6 u. 7). 

*) Stenzel «agt in der Kinleitung zu Tzseli. u. Si. p. 249: An der Spitze jeder Innung standen die A el lest en 
und (icschworenen. I>och scheint dies auf einen Irrthum zu beruhen, der aus dem häufigen Neheneinandervorkom- 
men dcrAelicMcn und Geschworenen am Schlüsse von Urkunden sieh herschreibt. Wer dieAeltesten (seoiorea) waren, 
haben wir schon nachgewiesen. 



-Br§rfced-by- G»egte 



Dadurch, dass man zu dem Betriebe der verschiedenen Handwerke gewisse Personen aus- 
schliesslich berechtigte, gab man diesen Privilegirten, die eiue freie Concurrenz nicht zu furch- 
ten hatten, die bestimmte Aussicht, wohlhabend zu werden, und noch dazu verlieh man ihnen 
eiue einheitliche Organisation in ihren Zünften, wählte aus ihrer Mitte sogar gesetzlich aner- 
kannte Vertreter ihrer Interessen und zog diese zu Rathe, wenn auch wohl zunächst nur, um 
sachverständige Gutachten zu erhalten. Im Wesentlichen waren auch die Zünfte nicht 
weniger aristokratisch gesinnt als die Patrizier und wahrten ihre Privilegien auch nach unten 
Ii in auf das Kifrigste, nicht nur ihren Gesellen gegenüber, sondern es gab auch wieder unter den 
Zünfteu- selbst noch verschiedene Abstufungen, so erscheinen doch die Ileichkrämer (die damals 
nocli mit zu den Zünfteu zählen) die .Schneider, die Schuster entschieden übergeordnet den armen 
Krämern, den Flickschneidern und Flickschustern. So erwirkten dieSchuster im Jahre 1303eine 
Bestimmung, dass nur 20 Schuhflicker sein sollten, die nur an Markttagen und der Erntezeit 
vier Wochen laug feil halten, keine neue Schuhe anfertigen, sondern nur alte besohlen, keine 
rothe Kiemen um die Schuhe machen und nur einen Gross- und einen Kleinknecht halten dürf- 
ten'). Aber eben jene wohlhabenden Zunftmeister, die Aristokraten unter den Zünften, empfan- 
den auch besonders die Zurücksetzung den patrizischen Kauileutcn gegenüber und suchten 
gegen diese anzukämpfen. 

Es standen nun den Zünften zwei Wege offen zur Thcilnahme an der Regierung, von 
diesen war der eiue die weitere Entwicklung dieses ihres Tribuuats, der Vertretung durch 
die Geschworenen, und der andre das Streben nach unmittelbarem Eintritt vonZunftgenösseu 
in den Rath. Unsre Breslaucr Zünfte sind auf beiden Wegen vorgegangen. Der Zuziehung 
der Geschworenen zum Rathe gedenkt schon die erwähnte Rechtsmittheilung für Iirieg, wenn 
sie gleich eine solche ganz in das Belieben der Konsuln stellt 2 ), und in derselben Urkunde 
(g. 2S) wird schon eines Falles Erwähnung gethan, wo, ohne dass es sich um Zunftangelegeu- 
heiten handelt, die Zuziehung von Geschworenen erforderlich ist. Später erseheint es gauz 
gewöhnlich, bei wichtigen Urkunden des Raths unter den Ausstellern auch die Geschworenen 
mit zu nennen 5 ), ein Beweis für deren steigende Bedeutung. 

Aber auch zur unmittelbaren Theilnalime am Rathe sind die Zünfte schon früh gelangt. 
Es kamen in Breslau offenbar andre Anschauungen zur Geltung, als in den Reichsstädten, in 
denen sich entweder ein fest bestimmter Kreis von Familien durch uraltes Herkommen und 



') sii u/el schl «.. Gi si li. S. ;;ii>. 

1 ) f. G. Das sy an lt ll'i n vor ilv Sla! raten, oti h ir bedorfeu. 

»l So i. It. i:i der UYrlif-ini'.tliciltmg lür Utle^ vom .)a!,iv 1327. (T/.»ch. u. St. |>. 432 Ajiiu. 2.) 
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gestützt auf das Alter der Familie und grossen Grundbesitz, in dem Besitze des städtischen 
Regimentes sah, oder im Gegensatz die herrschende Klasse eine. Kaufniannsgildc war, so dass 
nur die Aufnahme in diese Jemanden wahlberechtigt für das Consulat machen konnte. Nach- 
dem, was oben über das Breslauer Patriziat gesagt wurde, beruht hier die hervorragende Be- 
deutung der konsularischen Geschlechter zwar wohl auch auf dem Alter der Familien, haupt- 
sächlich aber auf grösserem Reichthum und der Geltung, welche persönliche Eigenschaften des 
Charakters zu erringen wissen, und nur der Usus der Cooptation machte ciue gewisse Ab- 
schlicssung in einem engeren Kreise auf die Länge möglich. Eine irgend wie feste Schranke 
hatte somit das Patriziat, nicht, und dem Eintritt von Handwerkern in den Rath stand eben nur 
die herrschende Ansicht der Zeit entgegen, wonach der Betrieb eines Handwerkes im Grunde 
für etwas Herabsetzendes galt. Wenn also z. B. ein Zunftmeister durch sein Handwerk reich 
geworden, dessen Betrieb aufgab, um, wie wir sagen, als Kentier zu leben, und wenn dieser 
Mann ausserdem in Folge seiner persönlichen Eigenschaften sich eines grossen Einflusses auf 
seine Mitbürger erfreute, so stand seinem Eintritte in den Rath oflenbar Nichts im Wege. Da- 
von war dann kein grosser Schritt mehr zumEintritt wirklicher Zuuftgenosseii in den Rath, und 
es zwingt uns Nichts anzunehmen, dass die ganze Reihe Namen, welche, noch im 13ten Jahr* 
hundert im Rathskatalog uns durch den ihrem Namen beigefügten Zusatz einer Handwerks- 
bezeichnung hervorgehoben werden (es sind in IG Jahren 22 Handwerker), sämmtlieh sollten 
heute gewesen sein, die ihr Handwerk schon aufgegeben hatten, wenn dies auch hei Einzeluen 
gewiss der Fall war'). 



') Icli utile »ur l'rb.rsirht rin Vern i. hm'ss il.r ».üul'ligc ri Ilmli-V'mi ihm! SrliorVi .11 vom .Wang .]«■« Iiathskala- 
logc* bis 1301. 



Consuln : 
l>S'J 

12!);» 

12;i0 «itliliiinliis endo. 



l-j'.MJ SitVidit» bra 6 rator. 
1-Ji'T 



Srhöffeii: 
s,ifridns liiMx iimr, 
SilVidii» hrasrator, 
t »■hhardus rrrd», 
< Oiirailus |ii-tnr de Kgr». 
i >j l.»lfits l arnii'i x, 
Sit'ridus hrasrator, 

Arnoldm cerdo, 

l'e-». '"'"<- . an .>Vv, 
Stfridu«. brasrator. 



('< 

I J'.! -i 

|-JW tiehhaidüs r. id», 

llartlip ],. |[i'"< x, 
Uno Silridtc br.tseator, 

i;io:j 

130» (iebhardus rerd». 



Srh.lilVn : 
Sifiidu- braseator. 



SilYidns luasriitur, 
ItnreHnrdim pcllilcx, 
(ii'!)har<iiit. rtrd», 
Crlib.trditN r< rd», 
l'lrieiis Uni», 



Wolllr ms» m:n aueh. um die Tin ilnahine drr Zünfte an drr Regierung 711 lengm-n, diese auf ein Haiidwrrk *!•"■«: - 
!i nd< n Zusätie für 1 amilieiinauirn erkläre 11, nach der herrsrhrudeu Siltr latiitisirt, «o dass diese Männer Rinkei, 
lirauer etc. gelieissen Irütten (wogegen aber di r Natur ("»nradus |ij-l>ir de Kgr» sprirhtl, so würe dmrh damit Niehls 
bewiesen, denn sulehru Namen erhielt eben .leinaud dnrb nur dadureb. das» er ein Handwerk Itciritb oder bctrii -In n 
hatte, und diesrllandwerkshe/cichnimg ersehrint im Rath.ikalabige sieh nieht zu vererben, der Sohn des Hilevinus rar- 
nifex 11314) heisst *. H. Albrrtus llileviui (ohne dm Xusal», earnifex). und die NaehLoiiimen des Dominien» pellif.x 
(132. r )( HanroUominici. Dominien» Dominiei etr., bis später daraus der in Breslau so bekannte l'amiliennaine Dninnig wird. 
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Wir gewahren sogar, dass einzelne dieser zünftischen Rathsbeisitzer, z.B. Sifridusbraseator 
und Burchardus pcllifex sieh gleichsam einbürgern in dem Rathskatalogc und mitten unter den 
patrizischen Namen an dritter oder vierter Stelle stellen, wahrend andere wieder blos ganz 
vereinzelt in bescheidener Zurückgezogeuheit ganz uuten als letzte Namen den .Schöffen ange- 
reiht erscheinen. Einen der Genannten kennen wir auch von andrer Seite her, den Fleischer 
Ulrich, es ist dies sicherlich derselbe, der um'« Jahr 1H0O das Gut Kelcho (Serschütz), das er 
vom Bischof Jobann gekauft, an das .Saudkloster vermocht 1 )- Der Rcichthum, den solch ein 
Vermächtniss voraussetzt, wird es gewesen sein, der ihu in den Rath gebracht hat. Wie die In 
der Anmerkung gegebene Zusammenstellung zeigt, fanden die Handwerker zuerst imSehöffen- 
kollegium Zutritt, "und erst mehrere Jahre später nndetsicheinerderselbrnuiitcrdeiiKathsherrn. 

In gewisser Weise hing diese Theiluahme der Handwerker an der Regierung auch mit den 
äussern politischen Verhältnissen zusammen. Ks zeigt sich bei deren Betrachtung, dass das 
Breslauer Patriziat wenig eigene Widerstandskraft hatte, und daaa es gegenüber dem Andrän- 
gen der Zünfte der Unterstützung des Fürsten bedurfte. Dies zeigen deutlich die Jahre von 
1295—1305, wo es mit der Regierung über das Ilerzogthum Breslau schlecht bestellt war. Da 
folgt« zuerst nach dem Tode Heinrichs V. (Februar 12%) die vormundschaftliche Regierung 
des kraftvollen aber strengen Boleslaus, mit dem sich die Stadt verfeindete, und dem sie ihre 
Thore zu verschliessen wagte, wofür sie zur Busse einen Theil ihrer Stadtmauer als Zeichen 
ihrer Demütbigung niederreissen musste' 1 ). Dann kam nach Boleslaus Tode (1301) 3 ) die ver- 
schwenderische Regentschaft des Bischofs Heinrich von Breslau, und als man an seine Stelle 
den ältesten der drei Söhne Heinrichs V., Boleslaus, setzte, gewann man wenig, da der Jüng- 
ling fortwährend an dem Hofe seines Schwiegervaters, Wenzel aH. von Böhmen verweilte. Die 
Feindseligkeit desErsteren, wie die Missregierung der beiden Andern war denlntcressen unserer 
Stadt' gleich wenig erspriesslich, und dieses Deceunium ist wohl das einzige in derGeschichte des 
deutschen Breslaus, welches kein Privilegium zuGunsten der-Stadtaufzuweisenhat. Dieserraan- 
gelndeSchutz von obenund die damit zusammenhängenden Unfälle machten die ohuehiuschlecht 
vertheidigte Feste des Breslauer Patriziats noch wehrloser, und so werden wir uns niebtwun- 
dern, wenn wir diese Zeit als eine Zeit der Concessionen erkennen. Nicht allein, dass wir in 
diesen 10 Jahren unaufhörlich zünftische Beisitzer im Rath- und Schöffenkollegium finden, oft 
mehrere in einem Jahre, es lässt sich auch kaum bezweifeln, dass die Vermehrung der Zahl der 
jährlichen Consuln damit zusammenhängt; die ursprüngliche Zahl von 6 steigt schon 1296 auf 



') Seenzcl S 5 . II, 1S1. 

' I Henr. [>iui[>rr [>. 7 Anm. 6. 



»> ( lir. princ. Pul., p. 121. 



8, 1297 auf 10, 1298 auf 12, 1301 sinkt sie wieder auf 10, 1302 auf 8, eine Zabl, welche dann 
eine Zeitlang constant bleibt. Sind wir gleich nicht im Stande, direkt diesen Zusammenhang 
nachzuweisen und aus dem Kataloge festzustellen, dass die Personen, um welche das Raths- 
kollegiumvermebrt wird, sämmtlieh Zünftler .sind, so lasst sich doch principiell annehmen, dass 
in einer Oligarchie eine Vermehrung der Zahl der Regierenden als eine Concession nach der 
demokratischen Seite hin anzusehen ist, ausserdem aber spricht die Analogie andrer uns in 
ihrer Bedeutung ganz klar vorliegender Fälle dafür, wo eine Zuziehung zünftischer Beisitzer 
immer mit einer Vergrös9erung der Mitgliederzahl verbunden erscheint, so 1314 — 20, 1390 und 
später noch öfter 1 ). Auch dürfen wir uiclit vergeseen, dass unser .Rathskatalog, wie sich bei* 
mehreren Beispielen zeigt, nicht immer genau bei Handwerkern den Stand angiebt, so dass 
vielleicht hinter manchem der novi homiues. die uns in jenein Dezennium in besonders grosser 
Zahl begegnen, ein Handwerker versteckt ist. Uebrigens waren am Ende dieZünfteaucb schon 
zufrieden zu stellen mit der Zuziehung ihnen wohlgesinnter Kaufleute. Im Ganzen entspricht 
es vollkommen dem Lauf dar Dinge, wie er zu allen Zeiten gewesen ist ; der Rath, des Schutzes 
des Fürsten beraubt, zeigt sich gefügiger, in der Zeit der grössten Bedrängniss, der Zerwürf- 
nisse mit Boleslaus, steigt die Zahl der Consuln bis auf 12 4 ). Als die Noth vorüber ist, lenkt 
man klüglich ein und steigt wieder in der Zahl herab. 

Nichts aber beweist mehr für unsere Atinahrae, als die Wendung, die ganz augenschein- 
lich im Jahre 1305 eintritt. Da kehrt der junge Fürst Boleslaus eudlich aus der Fremde zurück 
uud erscheint sogleich für das patrizische Interesse gewonnen. Schon die erste Urkunde, die 
er erlässt, eine strenge Monopolisirung desTuchhandels für die patrizischen Grosshändler (wir 
kommen darauf zurück) zeigt dies auf das Unzweifelhafteste 11 ), und ebensowenig sind wir darüber 
im Unklaren, wie er von den regierenden Herren so schnell gewonnen worden ist, das Rechnungs- 
buch jener Zeit, der Henricus pauper, spricht sich auf das Deutlichste darüber aus, in dein es 
zeigt, wie in diesem Jahre (1304 und 5) der Ausgabcetat für die Stadt von 535 Mark auf 1023 
, Mark 19 Skot steigt, also nahezu um das Doppelte"). Der junge Herzog hatte wohl in Prag 



') Da* t'rcigniss von 1343, wo an di.' Stclir von 8 jährlich w er Ii feinden 32 lebenslänglich gewählte Con- 
Miln treten, gehört natürlich nicht hierher. 

') Ist es schon an sich wahrscheinlich, das* die Verweigerung der Ancrkci ng Ilolcsl.nis's als Hegent in die 

nächste Zeit nach dem Tode Heinrich s V. (129t".) fällt, so wild dies mich durch den Ilenrieiis |,aii|>cr hestiittigt, der im 
.lahro 1209 (9N) beginnend, schon den Zwist als beendet zeigt : ob diese Rechnung in s .labr 1299 »der y.S zu »etwa ist. 
wird scliwer zu entscheiden sein, nach der Aunalogic de daselbst |i. 21 Amii. 1 erörterten Wechsel» in dcr.I.ihrrsbc- 
zeichnung könnte mau nuch die Rechnung von 1299 .ml" dasselbe .lahr beziehen, so dnss, da dann aiigenseheiulieh die 
folgende Jahre srechimng vom Jahre 1301 auf dai JaJir 1300 zu beziehen ist. keine Unterbrechung einträte. 

»> Klose I,.W5. ( <.|.b. f. 192. 

*) V . 23. lieitn Jahre 130» ist die Ausgab« dort allerdings iirthunilirh auf I5MJ Mark statt auf 500, entprechend de. 
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das Geldausgeben gelernt, und wenn ihm das Pergament für ein gut Stück Geld feil war, kann 
man sagen, dass er nicht ohne Staatsklugkeit für seine Kasse sorgte. Nun der Rath wieder 
den sichern Rückhalt eines für die patrizischen Interessen gewonnenen Fürsten hat, ist die Zeit 
der Concessioneu vorüber, ebensowenig wie wir fortan Etwas von einer Vennehrung der Zahl 
der Consuln hören, finden wir jetzt noch zünftische Namen unter den Consuln und Schöffen. 

Nach allen Seiten verstehen es nun die Breslauer Patrizier, die erla n gte, oder wenn man 
will, erkaufte Gunst des Herzogs zu verwerthen; alle alten Streitsachen werden nun in einer 
jhnen günstigen Weise erledigt, wir stellten schon oben dar, wie im Jahre 1306 die Streitig- 
keiten mit dem Vogte durchaus zu Gunsten des Käthes geschlichtet wurden'), in gleicher Weise 
wurde nicht ohne Härte das gewerbliche Monopol der Breslauer Bürger gegenüber den Neu- 
städtern festgehalten 1 ). Ebenso sprechen eine Reihe von Schenkungen und Verkäufe an 
Bfeslauer Bürger (fast süninitlich Patrizier) aus jener Zeit für die Gunst des Herzogs. 

Bald darauf nahmen neben Boleslaus auch die andern Söhne Heinrichs V., Heinrich und 
Wladislaus, an der Regierung Theil, und 1311 erfolgt eine Theilung zwischen diesen Dreien, 
in Folge deren Breslau an Heinrich fiel, welcher dann als Heinrich VI. bis 1335 regierte. Er 
war ein wohlgesinnter und guter Fürst, den Breslauern unvergesslich durch sein liebenswür- 
diges, Tins urkundlich überliefertes Wort, er wolle, dass man in Breslau nicht nur esse und lebe, 
■sondern gut esse und gut lebe'). Weit entfernt von dem rücksichtslosen Leichtsinne seines 
Bruders Boleslaus, hinderte einePersönlichkeit wie die seine die Breslauer regierenden Herren, 
die Saiten nicht allzu hoch zu spannen, er nahm sogar eine der Bestimmungen seines Bruders 
geradezu zurück, indem er den Handwerkern der Neustadt zum grössten Theile die Berech- 
tigung zum Betriebe ihrer Gew erbe und zum Verkaufe ihrer Produkte wiedergab. Wenn diese 
Massregel allerdings nicht diePatrizier, sondern dieZünfte der Altstadt traf, so musste sie doch 
die Unzufriedenheit der Zunftmeister, die sich ausserdem über den fortwährend wachsenden 
Steuerdruck schwer beklagten, auch gegen das Stadt-Regiment wenden. 

Kinnalunc angegeben. Auch die Addition crgi<-bt nur annähernd 500 Mnrk. Wir würden die im Text angedenuuen 
Verhältnisse noch weit klarer äherselieii. wäre nicht das K< , »-!intitiii*lmch grade in jenem Jahre »o unzuverlässig, t'm 
nur ein llrisniel anzuführen. soerl.auf'it die Coiisulu im Jahre KMXldic Lnndvogtci, j>.0, und erhellen davon im Jahre 13111 
100 Mark, ohne das seine /.ahlungssnnune angegeben wird. Doch kann man sie sich, eiurrsnnst unverständlichen Andeu- 
tung auf |t. S folgend, aus den Ausgaben hcrausi rehnen. wo, wenn mau die dort angegebenen Ausgaben von den Ein- 
nahmen abzieht, noch über 13<1« Mail unwrn ebnet bleiben, /.um Jahre 1304 (>. 10 und zum Jahre 1309 y. 24 wird 
ihrer noch gedacht: was es damit für eine liewnndtniss gehabt haben mag, ist nicht zu ersehen. 
') Tzsch. u. St. So. 106 |i. 4TS. 

») Klose I, 597. Coyh. f. 370. (Wir kommen darauf zurück.) 
») l'rkunde vom 2. August 1327. Klose I. C29 Co,,!,, f. l<\% 



Was die Finanzverhältnissc der Stadt betrifft, 80 hatten sich dieselben in folgender Weise 
entwickelt: Wie wir oben {S. 6) sahen, zahlten die deutsehen Kaufleute vor der Bewidmung 
mit deutschem Rechte jährlich 200 Mark an den Herzog, und als dieser nun die Stadt neu auf 
der Basis des deutschen Rechtes gründete, scheint er sich das Doppelte jener Summe , also 
400 Mark, ausbedungen zu haben, welche Summe dann für lange Zeit constant blieb 1 ). Um 
diese Summe aufzubringen, wurden in den üblichen halbjährigen Terminen zu Walpnrgis und 
Michaelis zweiSteucrhebungen im Betrage von je 200 Mark (und etwas darüber) 2 ) veranstaltet. 
Da nuu aber hierzu bald das Münzgehl mit jährlich 1G0 Mark (als Entschädigung für die Um- 
prägung der Münzen, die sonst der Herzog vorgenommen) und daneben sehr häufig ausseror- 
dentliche Anforderungen derFürsteu kamen, auch die coaimunalen Bedürfnisse derStadt seihst 
bedeutende Geldsummen erforderten, so mussten neben jenen zwei Kollekten noch mehrere 
andere oder auch statt einer gewöhnlichen eine Doppelkollekte erhoben werden, Alles in dein 
Masse, wie es das augenblickliche Bedürfnis» erheischte. So oft die Aufbringung einer grossen 
Summe nothwendig wurde, sei i n, dass die Stadt selbst für ihre Bedürfnisse eine bedeutende 
Ausgabe zu machen, sei es, dass der Fürst, z.B. bei einem plötzlich ausbrechenden Kriege, eine 
erhöhte Anforderung machte, wurde ein solches Exiraordinarium in seinem ganzen Betrage 
durch neue Kollekten von derStadt beigetriebeu 3 ), und es ward auf diese Weise möglich, dass 
in einem Jahre die Zahl der Steuererhebungen bis auf 10 stieg, uud dass andrerseits ein Bürger 
in einem Jahre dreimal soviel Steuern zu zahlen hatte, als im Vorjahre, wie z. B. 1309 U>14 Mrk., 
1310 4153 Mark erhoben wurden. 

Ganz besonders drückend wurden dieSteuem aber durch die Art ihrer Erhebung. Es kann 
kaum ein Zweifel sein, dass die Steuern iu Breslau einfach von den Bauplätzen (areac) ganz 
ohne Rücksicht auf die darauf steheudeu Gebäude erhoben wurden 4 ). Diese areae waren zu 
diesem Zwecke nach ihrer Ausdehnung in ganze, halbe oder Viertelhöfe eingetheilt, wie die 
Analogien des Erbziuses uud Feuerhellers zeigen*), und je nach der Grösse der areae lingirte 
man für dieselbe einen allgemeinen bestimmten jährlichen Ertrags - od«r Zinswerth, wie 



' I Hi-nr. paup. p. 4 Am». 3 und Sj Am». 2. 

') Dieselben sind natürlich etwas höher veranschlag, da es ohne einigen Ausfall nicht \\<>h\ abgehe» kotiule. 

•) Wie man allmälig lernle, »ich in solchen Killen durch Anleihe» in hellen, werden wir unten mich näher sehe». 

') Lünig XIV, 232 l'rk. von 1232: ( onccdiniiis, <piod nulla curia ipiaiitiimcunque, magna vrl parva, non plus in 
actione solvat, nisi Quantum ip.sius area vacans in suo silu consuevil »ohere ah nnti.pin. Dies n-igt auch schnu die st> 
oft im He»r.pa»p. vorkommende N.ninmg des Ausfalls durch desertae areae (/.II. heim Jahn- llSJÜ mit 30 Marl, notirt) . 
solche wurde» dann von dem Ilathe. um sie doch i» Kl was einträglich zu machen, als Weideplätze etc. vermiethe: 
(p. 22): vergl. die Atiführunge» hei Schmidt Ccschichte von Schweidnitz I, S. 72 A»m. 2. 

*) Henr. paup. p. 83 Anin. ti. Vergl. über Heide untcu den Sehhi»»abschnitt: Städtischer Haushalt etc. 
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z.B. in Schweidnitz (fürjedellufe 12Mark'). Auch die grösseren gewerblichen Verkaufsstellen 
wurden auf diese AVeise zur Besteuerung herangezogen, indem man hei diesen natürlich ohne 
Berücksichtigung desl-lächenraumes, den sie einnahmen, cincn bcstinimten jährlichen Ertrags- 
werth annahm, so z. B. bei einer Tuchkammer 10 Mark 2 ), entsprechend einem Kapitale von 
100 Mark. Nach diesem Ertragswerthc erfolgte nun die Anlage der für eine jede Kollekte auf- 
zubringenden 220 oder 30 Mark. Es war nun aber Nichts natürlicher, als dass dieser Modus 
tler Besteuerung, der nur den Bauplatz und dessen Ausdehnung in'sAuge fasste und ganz ohne 
Rücksicht darauf, welchen Werth demselben die Lage in der Stadt selbst oder die darauf errich- 
teten Gebäude gaben, alle, welche die gleiche Ausdehnung hatten, gleich hoch besteuerte, 
je mehr Steuern danach aufgebracht werden, als eine desto schreiendere Ungerechtigkeit 
empfunden wurde, und dass die ärmeren Bürger alle Ursache hatten, damit unzufrieden zu sein. 

Gerade in der Zeit nun, von der wir sprechen, waren der Ausgaben viele gewesen. Schon 
die unruhigen Zeiten nach dem Tode Heinrich V. mochten der Stadt viel gekostet haben, und 
der Anfang des 1-1. Jahrhunderts zeigt uns den Etat der Stadt in beständigem Wachsen. 

Die Einnahmen der Stadt betrugen 1303 535 Mark, 1304 1023, 1305 1004, 1307 2550, 1308 
20-10, 1309 Hill, 1310 4153, 1311 2120, 1312 2800, 1313 3225 Mark 3 ). 

Im Jahre 1310, wo das Budget die enorme Höhe von 4153 Mark erreicht, linden wir z. B. 
unter den Ausgaben*) ad nuptias ducis Ilenrici 500 Mark, pro jurihus confirmaiulis CGC Mk. : 
cum dux venisset de Oppavia 100031k., pro telonio, pro urboris et advocatia 560 Mk. Ausser- 
dem hatte das Ilerzogthum Breslau nach derTheiluug derBrüder 131 l^Jeinc bedeutende Summe 
als Entschädigung für Boleslaus, der Brieg erhalten hatte, aufzubringen, uud dieselbe ward, 
wie das Chr. princ. Pol. (p. 120) versichert, auch in kürzester Zeit baar erlegt; freilich wäre die 
dort genannte Summe von 18000 Mark ganz unerschwinglich gewesen 11 ). 

Wenn die Höhe der Steuern ebenso wie die ungerechte Vertheilung derselben die Unzu- 
friedenheit der Bürgerschaft reizte, so musste nicht weniger die Unregelmässigkeit, dasSchwan- 
kendc in dem städtischen Budget Misstrauen erweckeu, undden Verdacht willkürlicher Besteue- 
rung hervorrufen. Es war nicht zu verwundern, wenn da die Handwerker, ohnehin schon, w ie 



• ) Srl.miilt .1. j. O. 

'| krchtsiiiittlicihi»!; lircslau«. an Krieg aus der Zeit Heinrichs IV. T/m'V. <i. M, [>. 509 §. '.'9. 

>) Ich habe hei die*, r 1'ehcrNicht den im Ihnr. p.mp |.. 21 Am». 1 hesproeh« -ticii Wechsel in der Chrüimh.pc der 
IJ. rhnungshncher hcrficksiclitigt. 
«) llenr. paup. p. 29. 

»; nauer nnch nls hei Klose I. COS ff. ist die Zeit der Theilnng. als zwischen dm 13. Oktülx r und <len 9. N<>- 
v einher 1 :• 1 1 J.u wl».ei>, hrzeii hm t in meinen Anmerkungen min II,-! rh u* panper p. M Auni. 2. 
•) Huir. paup. p..ö4 Am». ;i. 
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wir obensahen, durch die letzte Entscheidung des Herzogs in dorn Streite mit denNeustädteru 
gereizt, nur mit Murren dicSteuern zahlten, und immer lauter das Verlangen aussprachen, eine 
Controlle über die Verwendung zu haben. Allerdings legten die Consuln bei Ablauf ihres 
Amtsjahres einige Wochen vor Ostern ihre Rechnung ab, doch nur vor den neugewählten und 
zwar von ihnen gewählten Rathmännern, daher war die Verantwortlichkeit nicht gross und 
ging über den engen Kreis der Aristokratie nicht hinaus. Jeue Unzufriedenheit der Zünfte war 
dadurch zu stillen, das» man Einige aus ihrer Mitte selbst in den Rath aufnahm, ein Verlangen, 
das um so billiger erschien, da wie wir sehen, bis zum Jahre 1304 mehrfach Handwerker im 
Rathe gesessen hatten. 

Die Patrizier nach dieser Richtung gefügiger zu machen, hat wahrscheinlich auch die 
schreckliche Hungersnot!» beigetragen, welche von 1212—15 in Schlesien herrschte' )• Zeiten 
solcher Noth, wo das verzweifelnde Volk zu gewaltthätigen Handlungen so leicht fähig ist. 
haben die Machthabenden immer nachgiebiger gefunden, sie sehen da gern die drückender ge- 
wordene Verantwortlichkeit von mehreren Schultern getragen und den schwerer zu finden- 
den Rath von Mehreren ertheilt. 

So erlangen denn die Zünfte, das* den herkömmlichen acht patrizischeu Rathsherru des 
Jahres 1314 sechs aus den Zünften beigefügt werden, ein Rraucr, ein Fleischer, ein Racker, ein 
Reichkrämer, ein Schuster,einTuchmaeher, ans jedem der GUauptbandwerke Einer. Auf diese 
Weise gab es nun 14 Rathsherren, und bald gingman noch weiter. ManerwähltefürdasJahr 1315 
12 Consuln, zur Hälfte aus den Patriziern, zur Hälfte aus den Zünften, und zwar erscheinen 
jetzt die Letzteren nicht wie im Vorjahre ganz unten angehängt, sondern in vollständiger 
Gleichstellung wechseln die patri/.ischen und plebejischen Namen mit einander ab' 2 ). Zugleich 
bescldiesst der Rath und die ganze Gemeine, dass diese Form des Raths jetzt für immer bei- 
behalten werden solle 5 ). Es drängen sich uns hierbei noch manche Fragen auf, deren Beant- 
wortung bei der Dürftigkeit der Quellen schwierig ist. Sind diese damals hinzugekommenen 
operarii durch denselben Coopfationsmodus wie sonst die Rathsherren, und sind sie auch zu 
derselben Zeit mit den patrizisehen gewählt worden? Dass dies im Jahre 1315 geschehen. 



') Pol« Jahrbücher. 

') Klose erwähnt diese« wichtige Kreist.!*« mit keinem Worte, und Stemel sehles. <;.sch. S. 233 bespricht •.- 
»war. doch hat er. da er da* Rat)is\ eijeichniss nicht hrniltit hat. eine nur sehr um ollsiändigc Kennt»!*« daum um! 
setvt es auch dem Ilcur, patij». 21) folgend , desse n Kerlmungeu er auf das Jahr, welches sie als l'i bcrsehi ii't tra- 
gen, bezieht, erst in das Jahr 1:115. 

*) Pols Jahrb. x. J. III 1. Wenn dieser hier von 12 Rathshi rren spricht, deren Wahl immer heil« halten werde i. 
solle, so '„um damit nur gemeint sein, dass man damals besi hlosse» habe bei der miedst, u Wahl 12 Uathsherivn mr 
Hälfte ms di u Patriziern und zur Hälfte aus den Zünften xn wähl n und diesen Modus dann imn» r heinibehalten 
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leidet kaum einen Zweifel; hier erscheinen die 12 Rathsbcrren, patrizisehe und zünftischo 
ohne Unterschied durcheinander geworfen, und, wie es jener Wahlmodus mit sich brachte, 
erscheint unter den Rathsherren keiner aus dem Vorjahre wieder, während mehrere vor- 
jährige Cousuln für dieses Jahr zu Schöffen erwählt werdeu. Anders aber steht ea in dem 
Jahre 1314. Hier erscheinen die 6 additi ex operariis gegen die Sitte erst hinter den Schöffen 
augereiht, so dass es scheint, als seieu sie auf Andrängen der Zünfte erst nachträglich 
zugefügt worden. Wie lange nach der Neuwahl dies geschehen, wer wollte das entscheiden? 
Ebenso wenig lässt Bich mit Sicherheit feststellen, ob diese Zünftler uuu von den Cousuln 
erwählt, oder ob die Innungen sie aus ihrer Mitte erkoren haben. 

Noch verdient erwähnt zu werden, dass das Schöffencollegium von dieser Veränderung 
vorläufig noch ganz unberührt bleibt, auch wieder ein Beweis dafür, dass dasselbe, wenn es 
auch zu wichtigen Amtshandlungen zugezogen ward, doch von ungleich geringerem Einfluss 
war, so dass die Thcilnahme an demselben den Zünften nicht als etwas besonders Wesent- 
liches erschien, wie auch bei dem Aufstande von 1333 die Handwerker ausdrücklich nur über 
die Consuln klagen 1 ). So sassen denn nach der kurzen zehnjährigen Zwischenzeit die Zünfte 
und zwar jetzt verfassungsmässig im Rathe und wie es scheint, haben sie bald das Ihrige 
jrethan, um die Politik der Stadt nach ihren Wünschen zu beeinflussen. Wenn wir oben die 
Höhe des Steuerquantums und den Aerger über die vom Herzog den Neustädtern verliehenen 
gewerblichen Begünstigungen als Motive für das erneute Dräugen der Handwerker ansehen 
mussten, so scheinen sie in beiden Angelegenheiten bald wirksame Acnderungeu durchgesetzt 
zu haben. Der städtische Etat, der sieh in der letztere« Zeit immer auf der Höhe von minde- 
stens 2000 Mk. erhalten, 1312 auf 2800 und nach 1314 sogar auf 3225 Mk. gestiegeu war, 
sinkt 1315 bis auf 1551. l"ud ebenso hat man nach der andern Seite hin die Concurrenz der 
Neustädtischen Handwerker wieder glücklich zu unterdrücken vermocht. Wenn Heinrich VI. 
in der oben erwähnten Urkunde von 13? 1 den Neustädter Bürgeru ausdrücklich die Brot-, 
Fleisch- und Schuhbänke zusichert*), so können 1315 die Rathmänner von Breslau in einem 
Weisthume für die von Glogau diesen mittheilen, dass bei ihnen die Neustadt zwar einen 
eignen Vogt, aber keine eignen Fleisch- und Schuhbäuke habe 3 ). 



QuikI ui'liiviri rt non totus rons.iUtus rcllonc destrucre opus suura. Siehe die Beilage ]. 
l '| Klose L 6K1, Copb. I'. ;V73: — iii.ioetla vcualium rcruui. raruificuui, pi^toruin, suturum et quorumliliet laliitm. — 
>) Tuch. u. St, Nr... 1 18, §. 2, V . 497. 
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Die Zeit aristokratischer Reaktion bis zum ersten 
Eingreifen der Luxemburger. Steuerreform. Ausbildung der Verfassung. 

Die Zünfte waren im Rathe, doch lauge sollte ihr Triumph nicht dauern. Wenn wir uns 
wundern müssen, dass jene grosso Veränderung, die in andern Städten nur nach heftigen 
Stürmen, oft nach vielem Blutvergiessen erfolgt ist, hier so ganz in aller Stille vor sieh geht, 
so dass wir kaum in irgend einer Chronik nur eine Erwähnung davon finden, so müssen wir 
doch niu-h darin einen Beweis dafür sehen, dass die ganze Sache kein Produkt stetiger orga- 
nischer Kntwickelung, Bondern mehr eine gewisscrmas.scn durch entschlossene Benützung 
schwieriger Zeitverhältnisse den herrschenden Familien abgerungene Concession war, und es 
war Nichts natürlicher, als dass sich bald wieder eine Reaktion dagegen geltend machte. Das 
J.-thr 1315, wo die Regierung ganz gleich zwischen Patrizier und Zünfte getheilt ist, erscheint 
als der Ilöhenpunkt der ganzen Bewegung, von da geht es wieder abwärt*. 1316 schon 
erscheinen nur noch vier Handwerker unter den zwölf Consuln und diese schon nicht mehr 
wie 1315 zum Thcil an den ersten Stellen, sondern ins Gesammt unten angereiht, hinter den 
Patriziern. Allerdings scheint die Aufregung unter den Handwerkern noch zu gross gewesen 
zu sein, um sie gänzlich aus dem Rathe zu beseitigen, 1317 finden sich wieder fünf) und 
13IH sogar sechs von ihnen in demselben, aber die Rangstellunte derselben hinter den Patri- 
ziern wird festgehalten, und 1320 wagt man endlieh den kühnen Schritt zur vollständigen Zu- 
rückführung der alten Einrichtung. Man steigt wieder auf die alte herkömmliche Zahl acht 
herab und nimmt einen einzigen Handwerker mit in den Rath anf' J ). Dieses Verhältnis» bleibt 
dann mehrere Dezennien, wenn sich gleich in dem Schöffeucollegiuin hier und dort Hand- 
werker in grösserer Anzahl vorfinden. 

Fragen wir darnach, woher es kam, dass die Zünfte sich diese Reaktion so geduldig gefal- 
len liefen, so vermögen wir bei dem gänzlichen Schweigen aller Chronisten über diese 
wichtige Angelegenheit eine Erklärung nur so zu finden, dass wir die gleichzeitige grosse 



M Wie schon <'br:i heim rkt, irJirt c» «ich an mehreren Stell '». ,1a»* im lLulistit.il.. .;o die Staude .sbeicicl.mi n pen . 
die smiM die Handwerker mit» i scl.eiden, zuweilen tt fif« n, so nehme ich an, da» Namen wir hier Henr. Seluifehhiirper, 
mitte» unter den Handwerkern stehend, tu diesen in n ihnen »im!. 

*) Uli (Iit ncUen dem Vertreter iler /fünfte . Il.vncman von Owe, stellende ( Üliertus aiieh ein Handwerker war 
(>crgl. die vor. Anne), muf s ich dahin p »teilt sein lassen, jedenfalls war er ein hon... tn.vus. 
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Reform in den Steuerverbültnissen in einen causalen Zusammenhang mit jenen Ereignissen 
bringen. Sei es nun, dass ein direktes Comproiniss zwischen den Patriziern und der übrigen 
Bürgerschaft abgeschlossen wurde, sei es, dass die Unzufriedenheit der Letzteren über ihre 
Vertreibung aus dem Rathe nachträglich durch anderweitige Concessioncn besänftigt werden 
sollte, genug es ist sicher, dass jener so drückende Modus der Steuerhebuug von den Bau- 
plätzen ausschliesslich damals um 's Jahr 1320 wesentlich modifizirt wird. Ks wird nämlich 
fortan nur die Hälfte der zu einer Collekte erforderlichen Summe durch den alten Modus auf- 
gebracht 1 ), und vom Jahre 1322 an erscheinen deshalb auch die Collckten geradezu verdop- 
pelt im Betrage von 400 — 450 Mk. (um einige Mark diflerirt es in den einzelnen Jahren), ohne 
dass die Höhe des Budgets im Ganzen dadurch geändert würde, da in demselben Maasse die 
Zahl der Collektcn vermindert erscheint. Jene zweite Hälfte nun wird aufgebracht durch 
eine Vermögenssteuer, welche die gesamtnte bewegliche Habe eines Mannes, die durch eid- 
liche Versicherung declarirt weiden muss, nach dem Ertragswerthe besteuert. Wir haben 
noch eine von dem Käthe ausgehende Instruktion für dieses sogennnute Eidgeschoss, welche 
Klose, der sie mittheilt a ) ohne seine Quelle zu nennen, in die Zeit der Luxemburgischen Kö- 
nige setzt, die aber sicher aus unsrer Zeit , wo das Eidgeschoss zuerst eingeführt wurde, her- 
rührt 3 ). Dieselbe geht ausdrücklich davon aus, dass der Grundbesitz als schon vorher 
besteuert, nicht in Frage kommt, dagegen wird Alles, was sonst einen Ertragswerth haben 
könnte, z. B. alle Arten von ewigen und wiederkäuflichen Reuten uud Zinsen, von Kaufmanns- 
waaren, von auswärtigen Besitzungen, Mühlen oder Vorwerken, sogar die Hausthierc *) besteuert. 
Nähere Angaben über die Steuersätze fehlen, nur wird gesagt, dass der Besitzer einer Tuch- 
kauimer von je 100 Mk. £ Mk, also £ pCt., wer Geld auf Zinsen leihe, von der Mk. 1 Groschen, 
also etwas über 2 pCt. zahlen solle*). 

Man begann diese neue Einrichtung schon 1320, wo man neben einer doppelten Collekte 
nach dem alten Modus zwei einfache Collckten cum juramento anführt, hei welchen letzteren 
nun augenscheinlich die Worte, die sich beim nächsten Jahre finden, de rebus tautum, aus- 

M Die Aufnimmt; beim .1. 1351 (llnir. paup. p. 43). wo es h. isst : summa secunde rollerte de rebus tautuin 
(im Gegensatz zu nrei») 108 in. 3 scot, zeigt dies Vcrliältniss deutlich. 
') Su n/, I Ss. III, 193. 

* l Ware sie späteren Ursprungs . so würde «. K. ganz »icher die Strafe für unrichtige Deklaration entsprechend 
der darüber erlassenen t'ikunde von 1323 (wir kommen iinf dieselbe zurürk) festgesetzt wurden sein. 

*) Nur die Werde, die Jemand für sieh und seine Dienerschaft braucht, sind geschossfrei -- dies sind auch alle 
Hausgcräthr. 

»| Die höhere Besteuerung bei diesem letzteren Posten hangt eben mit dem Verbot des Zinscnn chincn-. bei An- 
leihen zusammen, wonach solche Zinsen für einen unerlaubten Gewinn (usura, Wucher) einen hohcie» Steuersatz 
wohl vertragen konnten. Eigentlich konnte ja auch diese Bestimmung nur Juden treffen. 
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schliesslich von der fahrenden Habe (nicht wie sonst von den areis), hinzu zu denken sind. 
Doch nahmen es Viele mit der eidlichen Angabe nicht sehr genau, so dass der Rath sich ver- 
anlasst sah, 1323 vom Herzog ein strenges Edikt auszuwirken, welches einen Jeden, der einen 
solchen falschen Eid schwören würde, mit der .Strafe der Landesverweisung bedrohte (6 Heller 
soll er mit auf den Wegerhalten). Um eine unparteiische Behandlung.solcherStraflälle den Innun- 
gen gegenüber zu garantiren, wird festgesetzt, dass in dem .Schöffengericht, dessen Verdikt da» 
Verbrechen des Meineides zu konstatiren hatte, auch die Geschworenen anwesend sein sollten 1 ). 

Diese Verordnung bildet den Anfang einer ganzen Reihe der allcrwiehtigsten Urkunden, 
durchweiche das letzte Dezennium piastischer Herrschaft über Breslau für diese Stadt so unend- 
lich wichtig geworden ist. Herzog Heinrich IV., mild und weich wie er war, dabei fortwäh- 
rend bedrängt durch seinen händelsüchtigen Bruder Boleslaus, hatte sich ganz in die Arme 
seiner getreuen Breslauer geworfen, aus ihnen nahm er, wie wir jetzt sagen würden, sein Mi- 
nisteriuni, seine Rathgeber und Diener, auf ihren Rath ist jener Erbsehaftsvertrag mit Böhmen 
geschlossen worden, der das Herzogthum Breslau an das Hans der Luxemburger brachte. 

"Wie wünschenswert]] nun aber auch die hierdurch angebahnte Veränderung den Bres- 
lauer Patriziern sein mochte, bo fühlten sie sich doch gerade dadurch noch besonders angetrie- 
ben, den Einfluss, den sie in jener Zeit besassen, zur Durchsetzung verschiedener w ichtiger 
Massregeln zu benützen, welche sämmtlich den Zweck hatten, ehe noch ein neuer Herrscher 
die Zügel der Regierung erfasste. die inneren Verhältnisse Breslau s möglichst zu consolidi- 
ren und Alles aus dem Wege zu räumen, was bisher noch störend und hindernd einer 
gedeihlichen Entwickelung hatte in den Weg treten können. Hierher gehörten hauptsächlich 
zwei Streitsachen , die immer von Neuem aufgetaucht wareu und ärgerliche Verwickelungen 
hervorgerufen hatteu und noch hervorrufen konnten. Diese wunden Stellen waren das Ver- 
hältniss zu dem Erbvogte und dessen umfassenden Ansprüchen und zweitens das zur Neu- 
stadt, deren Anrecht auf selbständige gewerbliche Entwickelung zu unterdrücken man für 
unbedingt nothwendig erachtete. 

Beides waren Verhältnisse, die die Keime künftiger Streitigkeiten unzweifelhaft in sich 
trugen. Wie oft über sie auch entschieden worden sein mochte, es war gewiss, sie wurden 
wieder zur Verhandlung gebracht, so bald in einem neuen Herrscher ein neuer Richter erstand, 
vor dessen Forum die bisher unterlegene Partei neue Chancen eines günstigeren Urteils- 
spruches zu finden hoffen konnte, und welche Gelegenheit konnte wohl mehr zu solchen Hoff- 



') fojih. f. Im AtiMit)!? bei KI. im' I. C21 11. Soiumrrsbrrj» I. :I3«5. I>a» <"«>[>b. !int alm, i.ticiul von clrn beide» 
.imUrn u.i* .lahr 1322, iL .1, sind Wer di<- .lahri'M.alilcn mehrfach mipi.au. 
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nungen berechtigen als der durchgreifende Regentenwechsel, der sich jetzt vorbereitete? Hier 
galt es reinen Tisch zu machen für die neue Epoche, der man entgegenging, das Bah der Bres- 
lauer Rath sehr wohl ein und war schnell zum Handeln entschlossen. Was die Erbvogtei 
anbetraf, so war die Gelegenheit sehr günstig. Im Jahre 1324 hatte in der Familie Schertel- 
zan, die jenes Amt oder, richtiger gesagt, jene Summe von Vorrechten und Revenuen besass, 
eine Erbtheilung unter vier Erbberechtigten stattgefunden, und in Folge freiwilliger Resigna- 
tion fanden sich damals die Ansprüche auf * der Erbvogteigefälle in der Hand eines Einzigen, 
des Jacob Schcrtelznn vereinigt'). Mit diesem wurde der Rath nun aufs Schnellste Handels 
einig, und schon i. J.1324 3 ) kaufte die Stadt für 120Mk. s )die J der Erbvogtei, die jener besass, 
und erlangte dadurch zugleich die Befugniss, den Vorsitzenden Richter in dein Schöffengericht 
nun selbst zu ernennen, ohne dass der Inhaber des letzten Viertels, ein durch Heirath einer 
Schcrtelzan in dessen Besitz gekommener Patrizier, Job. v. Möllensdorf, seine Viertelsstimme 
dabei hätte geltend machen dürfen. Doch wird auch dieses letzte Viertel schon 1329 für 
40 Mark käuflich von der Stadt erworben*). 

Im Jahre 1327 ward auch diese Angelegenheit mit der Neustadt in der Weise erledigt, dass 
der Herzog beide Städte zu einem Ganzen vereinigte. Auch die Neustädter Bürger waren sol- 
chem Arrangement nicht abgeneigt, konnten sie doch selbst für sich auch Gewinn hoffen von 
der Vereinigung mit einem grösseren Gemeinwesen, dessen eifersüchtige Feindschaft sie 
schwer empfunden, und von dem sie nun statt Unterdrückung Schutz und gleiche Berücksichti- 
gung ihrer Interessen erwarten konnten. Die Urkunde sagt, dass beide fortan unter densel- 
ben Gesetzen leben und kein Sonderprivileg der Neustadt mehr Geltung haben sollte*). Zum 
ausdrücklichen Vorbehalt der so vielfach bestrittenen gewerblichen Rechte der Neustädter 



') Coj.b. f. G3, Klose I, G23. 

* I Pas« ilrr Kauf schon in diesem .Jahre abgeschlossen, t rhcllt ans d. Henr. paup, p, ,'H). wenngleich die urkund- 
liche Iiesi.ittigung «t«» niiter d, 28. •hmi 132i) erfolgte, ( or.h. f. C7, Klose 1, G24. Allerdings findet sich noch ein 
SeliöflViihricf vom 23. Juli 132.') vor. in welchem die SchütTcn unter Vorsitz Jakob Schern tzan.s einen Verkauf bostlit- 
tigen (Scnilzisehe Sammlung auf dem I'rov. Arrhiv). doch licsse sich auch ganz wohl annehmen, dass bis zu jener 
ui kundliehen Iii stattigung des Verkaufs der Vogtci (29. Juni 1326) Jakob Schcrlelzan noch die Geschäfte seines bis- 
herigen Amte» forlgi lühn habe, andererseits wäre auch möglich , dass jene Urkunde, die wir nur in einer Abschrift 
besitzen, falsch datirt wäre. 

s ) Zwar werden in der Urkunde 420 Mk. angegeben, doch glaube ich in meiner Anui. 2 zum Henr. paup., 
i>. 50. nachgewiesen zu haben, dass die gewichtigsten <ii finde dafür sprechen , die in den Rcchnungsbfiebcrn ange- 
gebene. Summe von 120 Mk. lur richtiger zu halten. 

') Henr. paup. 55. Allerdings findet sich noch eine Nachzahlung von 25 Mk.. sowie 2 Mk. pro pallio inulieris aus 
dein Jahre 1315. Henr. pnup. p. 72. und aus diesem Jahre auch erst die Bcstättigung des ganzen Kaufes. Klose II, 
;.. 15<>. Copb. f. GS. 

*) Urk. v. 9. Aug. 1327. Klose I. C29. Copb. f. 374. 
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kam es dabei freilich nicht. Diesem Akte folgte bald (1329) auch der Ankauf der Neustädti- 
schen Krbvogtei von dem berechtigten Besitzer Lucas v. Waldow Seitens des Rathes 1 ), wäh- 
rend der Herzog, um in Allem beide Städte gleichzustellen, auf den Erbzins, den die Altstadt 
schon lange nicht mehr bezahlte, auch in der Neustadt in der Weise verzichtete, dass ihn 
fortan die Breslauer Consulu einziehen und zum Hau, sowie zur Ausbesserung der Brücken 
verwenden sollten 2 ). 

Ein dritter Punkt betraf die Befestigung der patrizischen Herrschaft. Diese beruhte, wie 
wir sahen, nicht auf einein Standcsprivilcgium, auf einer festen Begrenzung der Klasse der zur 
Regierung Berechtigten, sondern wesentlich nur auf dein eingeführten "Wahlmodus der Coop- 
tation, nach welchem die abgehenden Rathsherren die des folgenden Jahres erwählten. Dieses 
Palladium der aristokratischen Herrschaft stand aber selbst eigentlich auf unsichern Füssen, 
es war jener Wahlmodus durch Nichts sanktionirt als den Usus eines halben Jahrhunderts, 
und wie leicht es in Frage gestellt werden konnte, bewiesen die Vorgänge des Jahres 1314. 
Deshalb versäumten es die Patrizier nicht, demselben durch ihren lenksamen Herzog die 
gesetzliche Weihe ertheilen zu lassen, und im Jahre 1327 bestimmt nun auch wirklich Hein- 
rich VI., dass die abgehenden Consuln alljährlich die neuen erwählen und denselben den Eid 
der Treue abnehmen sollen, denselben Eid, den sie vorher dem Herzog geschworen'), eine 
Bestimmung, welche wohl besonders darauf zielte, den wechselnden Rath immer in denselben 
politischen Halmen festzuhalten. 

Neben diesen besonders wichtigen Gesetzen wurden noch eine ganze Reihe anderer An- 
ordnungen neu festgesetzt, oder als verfassungsmässig sanetionirt, gleichfalls von nicht 
geringer Bedeutung für die Ausbildung fester Rechtsverhältnisse nach allen Seiten hin. So 
finden sich in den eben erwähnten Urkunden eine Bestimmung, welche die Befugnisse des 
Zaudengcrichtes (des altslavischeu Gerichtes, in dem die zum Landtag versammelten Adligen 
unter dem Vorsitz des Herzogs zu Gericht sassen) 4 ) dadurch wesentlich beschränkte, dass 
fortan kein Breslauer Bürger mehr wegen Schulden vor demselben verklagt werden sollte, eiue 
andere Bestimmung war erbrechtlicher Natur und stellte bei allen Gütern, die nicht direkt 
Lehen waren, die gleiche Berechtigung der männlichen und weiblichen Descendenten fest. 
Hierzu kam dann noch eine Verordnung, welche den Rath ermächtigte, das Vermögen von 

' I Kluse I, 631. ( «>]>li. f. C9. Ke uns bekannten Vögte der Neustadt sind also: bei der Gründung 1263 Gerhard 
v. Wogau (Tisch, ii. St. ,., 405. 1272 God.Um.s Stillcvoit, vergl. o. S. 21, Walter d. I'omerio. Klos, II. 60. 1329 Lucas 
v. Waldow (Walters Schwiegersohn). 

») Klose I, 631, roj.!>. f. 376. 5 > Klose. I. 62G. C.. t .b. f 111 



«I Stemel, scl.les. Gesch. S. 149 u 260 tT. 
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Frauen oder Jungfrauen, die sich hatten entführen lassen und bei dein Kntföhrcr geblieben 
waren, so lange unter Sequestration zu halten als der Entführer lebe, welche Maassregel auch 
auf solche ausgedehnt wurde, die wider den Willen ihrer Familien geheirathet'), und die des 
Genüsse« ihres Vermögens auf Lebenszeit verlustig gehen sollten. Das Erbrecht der Kinder 
blieb in beiden Fällen unangetastet. Man sieht, wie damals das Breslauer Patriziat sich erat 
recht zn fühlen begann und nach allen Seiten hin Front machte; denn wie die Urkunde in 
ihrem ersten Thcile gegen den Land-Adel gerichtet ist, sucht die letztere Bestimmung augen- 
scheinlich Mesalliancen z. B. mit Handwerkern zu verhindern. Dieselbe Urkunde setzt auch 
noch ein Straftnaass für den unvorsätzlichen Todtschlag fest, welcher, wenn die Unvorsätzlich- 
keit nachgewiesen werden konnte, uur mit zwei Jahren Verbannung gebüsst werden sollte. 

Ein sehr wesentliches Verdienst erwarben sich ferner die Consuln um die Stadt, indem sie 
vom Herzog 1327 den Erlass eines Zollmandats erlangten, durch dessen genau und fest be- 
stimmte Anordnungen der Willkür der Zöllner eine bestimmte Schranke gesetzt und dem Bres- 
laucr Handel der wesentlichste Dienst geleistet wurde'). Und aus demselben Jahre haben 
wir noch ein Kdikt des Rathes, welches die Rechte der ßreslauer Krämer in ihren Verhält- 
niss zu fremden Kaufleuten auf das Genaueste festsetzt 1 ). Endlich ist noch ein Gesetz 
zu erwähnen, welches unzweifelhaft im Interesse grade der Aermeren gegeben war, wenn es 
gleich unter den Zünften Unzufriedenheit erregt hat, nämlich die Automation des Rathes durch 
den Herzog (1327), neben dem herkömmlichen 4 ) freien Brotmarkt am Donnerstag (au welchem 
die Landbäcker in der Stadt ihre Waaren feil bieten durften), einen zweiten für Sonntag ver- 
anstalten zu dürfen, auch sonst, so oft es dem Rathc nothwendig erschiene, einen freien Markt 
anzusetzen und solchen auch wieder aufzuheben, Maassregeln nothwendig geworden (wie die 
Urkunde sagt) durch die Nachlässigkeit der Bäcker, welche es oft habe dahin kommen lassen, 
dass die Einwohner für ihr gutes Geld nicht einmal hinreichend Brot hätten bekommen 
können 11 ). 

Merkwürdig ist es, dass diese Fülle von Privilegien, welche iu den kurzen Zeitraum von 
vier Jahren 1324—28 zusammengedrängt erscheinen, das Budget der Stadt so wenig belastet, 
dasselbe steigt in dieser ganzen Zeit nicht viel über 2000 Mark. Der EinÜuss der Patrizier auf 



') „ane Ire i.e-stin und wirwgistin f runde rat", die ganze Urkunde (1327) abgedruckt bei Klose I, 626. Es 

ist dir* mir die weitere Ausführung von jener Uestimnmng au» der Zeit Heinrich'« IV. denn wir o. S. 29 gedachten 
|Twrh. Ii. St. p. -,07. §. 1!»). 

«) Siehe uiit. ri Beilage 2, Klose 1, 625. ') Cod. dipl. Sil. III, p. 9ü. 

4 ) Uchcr dessen Ursprung findet sich keine Andeutung. 

>) Klose I, 629. Coph. f. m. 



den Herzog war damals augenscheinlich zu unbeschränkt, als dass dieser sich jene Gunst- 
bezeugungen hätte theucr abkaufen lassen können. In jedem Falle geschah durch diese Ge- 
setze wirklich ein bedeutender Schritt vorwärts, es gaben dieselben dem städtischen Leben, 
der städtischen Selbstregierung die erforderlichen, rechtlichen Grundlagen und trugen viel 
dazu bei, das Gebäude der städtischen Freiheit aufs Trefflichste auszubauen. Der Rath han- 
delte wie ein vorsichtiger Miether, demsein wohlwollender Wirth von seiner Absieht, das Haus 
zu verkaufen, Mittheilung gemacht, und der es sich nun aufs Eifrigste augelcgen sein lässt, viele 
Verhältnisse, die bisher nach freundlichem Uebereinkoinmeu geordnet waren, jetzt in streng 
juristischer Weise contraetlich zu fixiren, um dann hinter diesem papieruen Bollwerke ver- 
schanzt dem Wechsel des Besitzes ruhig entgegen sehen zu können. 



Das Iler/ogthnm Breslau wird ein böhmisches Lehn. 

Wenn wir jetzt zu der Darstellung des Anschlusses Schlesiens an Böhmen schreiten, weitaus 
des wichtigsten Ereignisses in der Geschichte unsers Landes, so werden wir nöthig haben. 
Einiges über die politische Stellung Schlesiens und seiner Fürsten vorauszuschicken. Seitdem 
wir Schlesien in der Geschichte erwäluit finden, erscheint es als eine polnische Provinz, be- 
herrscht von Fürsten aus dem Stamme der Piasteu. Als jedoch im 1 1 ten Jahrhundert Throu- 
streitigkeiten in diesem Hause ausgebrochen waren und ein Prinz dieses Hauses, Wladislaus. 
sich hülfetlehend an den deutschen Kaiser Friedrich I. wendete, setzte dessen mächtige Ver- 
mittelung es durch, dass die drei Söhne jenes inzwischen gestorbenen Wladislaus Schlesien 
unabhängig von Polen unter sich getheilt erhieltcu, 1163'). Und nicht nur, dass die schle- 
sischen Piasten diese Unabhängigkeit zu behaupten vermochten, es eröffnete sich sogar ihnen 
im 13ten Jahrhundert die Aussicht, ihre Herrschaft über Polen auszudehnen. Heinrich I.. 
der II. und der IV. haben zu verschiedenen Zeiten den grössten Theil von Polen besessen und 
an den Besitz von Krakau nach altem Herkommen den Anspruch einer Oberherrlichkeit über 
die übrigen polnischen Fürsten geknüpft. Es war dies Gm so wichtiger, als diese Fürsten et* 
sich angelegen sein liessen, auch in ihren polnischen Ländern deutsche Kolonisten anzusiedeln 



') Chr. princ. Pol. p. 95. Röpell Gesch. Tolcns I„ S. 362- 
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und deutsche Städte zu gründen'). Die Deutschen wurden dadurch so schnell zu einer Macht, 
das» sie zweimal in dieser Zeit die Wahl auf einen ihren Interessen geroässeu Fürsten zu lenken 
vermögen, so einst schon auf Heinrich I., und, wie es speciell die Entwicklung von 
Kreslau intcressirt, 1288 auf Heinrich IV., den Herrn von Breslau. Obwohl der Adel jeuer 
polnischen Landestheile sich voll Ilass gegen die Deutschen Heinrich IV., entgegen stellte, 
obwohl die andern polnischen Fürsten mit grosser Ileeresinacht gegen ihn heranziehen, vermag 
Heinrich ganz besonders durch die treue Unterstützung der Breslauer Bürger heldeiiuiüthig 
Widerstand zu leisten und sich in seiner Herrschaft zu behaupten'). Diese westlicheren 
Piasten erschienen ganz für die deutsche Kultur gewonnen und Heinrich IV., wie er deutsche 
Lieder dichtet und unter den Minnesängern eine Stelle einnimmt 3 ), tritt damals als Verfechter 
der deutschen Interessen auf, gestützt auf die Treue der deutschen Bürger, die er und seine 
Vorfahren nach Schlesien gerufen, und welche grossartige Perspektive eröffnete sich damals! 
Ks schien das gesammte südliche Polen der deutscheu Kolonisation sich erschliessen und hier 
durch dessen Vereinigung mit Mittelschlesicn ein machtiger Staat erstehen zu sollen 4 ). Aber 
nur zu schnell vernichtete das Schicksal diese glänzenden Aussichten. Schon 1290 starb 
Heinrich IV., ohne einen Sohn und Erben für sein mächtiges Reich zu hinterlassen und er 
trennte selbst in seinem Testamente seine polnischen Besitzungen von den schlesischen Erb- 
lauden*). Um die Erbfolge entstanden blutige Kämpfe in Polen wie in Schlesien, aber die 
Treunung beider Länder blieb , wenn auch später noch andre schlesische Fürsten Versuche 
gemacht haben einzelne Theile Polens an sich zu reisseu. 

Der neue Herr von Breslau, Heinrich von Liegnitz, der den Bestimmungen des Testaments 
entgegen von den Breslauern gerufen den Thron bestieg und endlich obsiegte, konnte, weit 
entfernt auf fremde Länder Ansprüche zu erheben, von dem Glogauer Herzoge bedroht, sich 
kaum selbst in seiner kleinen Herrschaft behaupten. Es musa dies eine trübe Zeit für Breslau 
gewesen sein, auch der designirte Erbe des Herzog von Glogau hatte seine Partei in der Stadt, 
uud wie schlimm es damals hier aussah, zeigt am Besten die Anrede, welche damals die Consuln 



1 ) So erhalten z. 15. Krakau und Scndomir schon zwiachc n dem Jahre 13-10 miigdcburgcr Recht. (Kapell, Poln. 
(.schichte, S. J7i>.) 

Vi Dlugoss. lU». VII, M4. Stcnzcl. Schlcs. Gesch., S. 105. 

: ) Als Heinrich von I'rcsla erscheint er in dienern Kreise. Der Tannhiiuser preist ihn als Liebling der Frau Ehre, 
der Friede und Recht auf seiner Strasse aussende iu>d von dessen Milde die Deutschen sagten, dass er das Gut von 
1000 Fürsten hingeben würde, wenn er es hatte. 

') Itöpell, Gesch. Polens I, S. 544. 

») Das Testament ist abgedruckt bei Steimel. Urkunden i. Gesch. des Brcslaucr Bisth., p. 252. 
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an die Bürgerschaft hielten, um 9ie 2ur Wachsamkeit und zur Verteidigung zu ermuntern'). 
Schon damals schien die Strömung der Zeit die schlesischen Fürsten der Böhmischen Herr- 
schaft entgegen zu treiben. 

Es ist bekannt, eine wie gewaltige Stellung einst Ottokar von Böhmen in dem deutschen 
Süd-Osten eingenommen. Dieser übte auch einen bedeutenden Eiulluss auf die schlesischen 
Fürsten aus, denen er überdies durch Familienbande nahe stand 2 ). Er erscheint als Schieds- 
richter in ihren Streitigkeiten 1 ), diese suchen ihn in Prag auf); als Heinrich IV. in die Ge- 
fangenschaft seines Vetters Bolcslaus gerathen ist, befreit ihn hauptsächlich Ottokars Ver- 
wendung 5 ). Als Ottokar mit Rudolph von Habsburg im Kriege ist, verlangt er Hülfe von den 
schlesichen Fürsten"). Aufs Engste erscheint er aber mit Heinrich IV. von Breslau verbunden. 
Schon in frühester Jugend hatte dieser an sciuem Hofe in Prag verweilt und war von ihm als 
Verwandter wie ein Sohn gehalten worden 7 ), Ottokar selbst schickte einen seiner Familie nach 
Breslau, um dort zu studiren"), ur.d empfiehlt denselben besonders dem Herzoge. Heinrich 
seinerseits verspricht bei seinem Regierungsantritte sich ganz nach dem Ilathe des Königs 
richten, sich nur von diesem wehrhaft machen zu lassen und sein Hofgesinde In dieselbe Farbe 
wie das des Königs kleiden zu lassen''). War nun gleich Heinrich IV. ein viel zu selbständig 
gearteter Charakter, als dass er durch solche in früher Jugend gegebene Versprechen sich für 
alle Zeiten hatte zu vollkommener Abhängigkeit verpflichten lassen, so ist doch nicht zu leug- 
nen, dass zwischen ihm und Ottokar die allerengste Verbindung zu allen Zeiten bestanden hat 
Zwischen Beiden var ein Erbvertrag geschlossen worden'"), derOttokar die Erbfolge in Hein- 
richs Landen zusicherte, während dieser, wenn er der Ueberlebende wäre, Glatz erhalten sollte, 
ferner sahen wir schon oben, wie warm siel» Ottokar bei Heinrichs Gefangenschaft für diesen 
verwendet, dieser seinerseits nahm thätigen Antheil an dem I'cldznge der Böhmen gegen 
Ungarn 1271' '), und als der grosse Kampf gegen Rudolph von Habsburg ausbrach, stritt Hein- 
rich an der Seite seines königlichen Freundes' *). Die Schlacht auf dem Marchfelde den 2G. Aug. 



') d.d. «J'pl. Siles. III. ]». 1.10. Allirditu-. ist Jirsr, llrudtsimk it> m-!si uilMillli r C^ili aufm,- celu.uiiucii. 

») Stcn/. l. S> II, 46".». Atim.'rk. 1. 

3 | t linm. lVmior. Siru/.il S.-.. I. p. 31. 

<)S«amd,S». 11,47*5. 

») Wir Ix-Mtnii über iliV*en Punkt n.>.-li einen Hri<! Ottokar'.. Ston/cl. S>. II. .|T«, srlilf*. Gcm-Ii- S. Ol». 
•» Vergl. ileu liritf Ottokars bei Steti/el, S». II, -\~\\. 

') So .irhreihi Octokar an seine Gemahlin Kunigunde, der er Hciurieh IV. ik.iIi besonder* ,inenij>lie!ili, ibid. 46S, 
*> Insudnrr valept studio litendi ibid. 

• ( Ibid. 467. ">) Strnzel. schlcs. Gesch. S. 6.1. 

• ') Kbendaa. ' •) Kbendas. -S. 6<J. 
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1278 entschied nun gegen Ottokar, sie kostete ihm Sieg und Leben, und auch Heinrich eilte 
seinen Frieden mit dem Sieger zu schliesBcn, er nahm sein Land von dem deutsehen Kaiser 7.u 
Lehen 1 )- Dabei verfehlte jedoch Heinrich nicht, die Anrechte, welche ihm die enge Verbindung, 
in welcher er mit Ottokar gestanden hatte, geltend zu machen. Nicht nur, das* er jetzt so- 
gleich von dem ihm nach jenem früheren Erbvertrage zukommenden Glätzischeu Gebiete Regitz 
ergriff, er machte auch Anspruch auf die Vormundschaft über den unmündigen Sohn Ottokars. 
Erkämpfte darum 1279 vor den Thoren Prags mit dem Brandenburgscheu Markgrafen Otto 
dem Langen, und wenn er auch seinem Ansprüche durch einen ehrenvollen Vergleich entsagte, 
behielt er doch noch immer grossen Einlluss auf Rühmen, und es gab unter dem Adel dieses 
Landes eine ihm so wohlgesinnte Partei, dass "Wenzel II. sich durch den Gedanken sehr beun- 
ruhigt fühlte, Heinrich IV. könne selbst Ansprüche auf die Böhmische Krone erheben. Diesen 
indess trieb, wie wir wissen, sein Ehrgeiz auf andre Bahnen. Er kehrte seine Waffen 128« 
gegen Polen und erneuerte mit Wenzel II. die früheren Freundschaftsbündnisse und Erb- 
verträge 2 ). 

Obwohl nun Heinrich in seinem Testamente jenes Erbvertrages mit keinem Worte Er- 
wähnung tliut, vielmehr in diesem an den König von Böhmen nur das Glatzer Gebiet vermacht 
und auch dieses noch mit der Verpflichtung, über die sonstige Ausführung desTestameutes zu 
wachen und dasselbe zu vertheidigen 1 ), so nahm doch Kaiser Rudolf, der mit dein Sohne seines 
Feindes Ottokar enge Freundschaft geschlossen und diese, durch die Hand seiner Tochter be- 
siegelt hatte, von jenen Krbvcrträgen her Veranlassung, unmittelbar nach dem Tode Hein- 
richsIV. 12'JO dessen Länder au seinen Schwiegersohn Wenzel II. vonBöhmen als Reichslehen 
zu übertragen' 1 ). So schien schon damals der grösste Theil Schlesiens an Böhmen fallen zu 
sollen, wie denn Herzog Kasimir von Oppeln schon gegen Ende des Jahres 1288 sein Land 
von Böhmen zuLehen genommen hatte*), doch Wenzel II. lockt ein höherer Preis, er erkämpft 
sich die polnische Königskrone. Als er deren Besitz erivorben, scheint er allerdings versucht 
zu haben, sich auch Schlesien zu unterwerfen, doch acheiterte das Unternehmen an der festen 
Haltung des kriegerischen Herzogs Boleslaus (Rolko) von Schweidnitz, welcher nach dem 

') In welchem Jahre dies geschah wissi n wir nicht, un.«tre Kenntnis* von der Sache stützt sich allein auf die hei 
Soinim Tshcrg 1, S'C'i abgedruckten Uikund n Hildulfs wun.Iahre ISi'Ü, doch vcraiuthct Stcnzel wohl nicht mit Unrecht, 
das* es nach di r Schlacht auf dem Marchfi idc geschehen sei. (Krhles. Gesch. S. |0S.) 

«) Stcnzel. srhles. Gesch. S. 10S. K.iisci Kudolf weist in seiner Urkunde vom 25. September ausdrücklich 
auf einen Krb\ ertrag mit Wenzel hin. Sommer* borg 1. -SU2. 

*) Stcnzel, Urkunden zur Geschichte de» llisthums Breslau, p. 253. 

«) Soinmersbcrg. I, 892. •) Somnif r.sborg I, SSI. 

7' 
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TodeseinesBrudersIIeinrich's V. 129(1 tlic Kegentschaft für die unmündigen Söhne des Letzteren 
führte 1 ). Bolko starb iudeas schon 1301, und durch die verschwenderische Regierung des 
Bischofs Heinrich wenig befriedigt, drängten jetzt die Stände*) des Herzogtums Breslau selbst 
zu dem Anschlugt* an Böhmen: sie warben bei Wenzel II. um die Hand von dessen Tochter 
Margareta für den ältesten der Herzöge, den jungen Boleslaus , den der König auch wirklich, 
obwohl derselbe noch nicht dem Knabenalter entwachsen') war. schon beim Beginn des Jahres 
1303. wo nicht noch früher, zu seinem Schwiegersohn machte. Denn am 13. Januar 1303 
»teilt bereits Boleslaus die merkwürdige Urkunde aus, in welcher er seinem Schwiegervater 
alles Land auf dem rechten Oderufer abtritt, was Heinrich I von Glogau einst seinem Vater 
abgepresst hatte, sich auch verpflichtet, dazu den Consens seiner Brüder Heinrich und Wla- 
dislaus zu verschaffen 4 ), eine Schenkung, die wohl hauptsächlich aus dem Wunsche des jungen 
Herzogs entsprang, sich an dem verhassten Bedränger seines Vaters gerächt zu sehen, doch 
hat Wenzel, soviel wir wissen, keine Anstalten gemacht, um jene Ansprüche mit gewaffneter 
Hand zur Geltung zu bringen; viele Vortheile konnte er sich auch von der Eroberung der 
seinen Grenzen fernliegenden Landestheile nicht versprechen, und die polnischen Angelegen- 
heiten machten ihm selbst viel zu schaffen 5 ). Dagegen übernimmt jetzt (1303) Wenzel die 
Vormundschaft über seinen jungen Schwiegersohn. In einer Urkunde vom '29. August 1303 
nennt dieser Wenzel mit der Bezeichnung domini nostri et tutoris*). Und wirklich war schon 
damals der böhmische König Herrscher iu Breslau, Boleslaus hielt sich fortwährend in Prag 



') l'ass au der hiermit" hezQgliehen Darstellung des Chr. jiriuc Pul. [>. 121 , trotz der /.weife! StetmT» Aiiin. ].. 
dui-h was Wahres ist. zeigen die Notizen im Ileiir. paup. p. 3 und Auro. .'i und p. 5 nebst Ann« 1. Wenn in der 
Chrouk gesagt wird, ltulko habe eine solche Mueht gehallt, dass er sieh nieht nur dein Könige \ou liöhmen Mindern 
sogar dein Kaiser, die in sein l„md rinzudi ingen \ crsui ht hiltti n. mit Erfolg liabc widersetzen können, so ist die« 
allerdings, wenigsten« was die Theilnalime des Kaiser« anhelrilTl, unzweifelhaft imrii -htig, «J< ■■ Ii lässt sieh wühl aus der 
ungenauen Darstellung mit Sielicrheit festhalten , dass der höhini.s.he König .inl'die kaisi 'Hiebe Atitnrisation ( jene cr- 
wfdinte Ilelehmmg) gestützt, Mittelschicsien si»h /u unterwerfen versucht hat. sein.- Anselil.iqe aber gegen Holko» 
Kirtselilussrnhcit und seine trefflichen Verthcidigungsntist.iltcn i.lme Erfolge gebli. Ken sind. 

*) An dieser Sti lle nennt das Chr. priue, l'ol. (p. 12.Yl nur ganz kurz die „terrigerie", aber kurz vorher ti.it dasselbe 
bei Gelegenheit der Wahl lüschof«. Heinrieh zum Kegenten jenen HcgrifV erklärt als „banmes, vasal'i. nnlites. eives er 
majores; terre simul congregati." 

•') — Atini.rt piindeeim existentem vel eiir» — — sagt das dir. prine. l'ol. p. 125. 

') Urkunde bei Summersheig I, 043. 

1 • Andere Vermuthungen über die Gründe, welche Wenzel damals gehindert, hat Klose I, 501 aufgestellt. 

'■) Angefahrt bei Stctzil Ss. I, 116, Amu. 3. Nach dem Tode liolku's l:!4ll war der lüschof Heinrirh von Breslau 
Vormund der drei Söhne Heinrichs V. geworden und noc h 13*12 wird er im Iii nr panp. <p. 11) ausdrücklich .als *o|- 
eher bezeichnet; aueb naehdeni er die Vormundschaft über Itoleslans an Wenzel abgetreten , bleibt er Vormund über 
die beiden andern Prinz« n. so nennt er sieh in einer Erkunde u.iu 2«. Mai ];XV> epise. Wratishv. et i-ipitamus ibidem 
Cnpiar. St. Cläre f. 131 (Pror. Areh.l. und noeb 130S bezieht er von der Stadt , r i2l> Mari (Henr. paup. p. 21). augen- 
.sehcir.iich doeb noch iu seiner Eigenschaft als Vormund. 
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auf, die Breslauer Consuln schicken ihre Gesandtschaften dorthin, 1304 erscheint ein Böh- 
mischer Ilauptmann hier, um die Steuern einzuziehen 1 ), und noch 1305 zahlen die Breslauer 
;<n den König von Böhmen 497 Mark 2 ) von den regelmässigen Steuern. 

Als deshalb den 21. Juni 1305 Wenzel II. starb, hielt sein junger Sohn Wenzel III. die 
Ansprüche auf Breslau aufrecht, welche er auf jene Belehnung Kaiser Rudolfs gründen konnte, 
und bei dem Frieden, den derselbe, kurz nach dem Tode seines Vaters mit dessen Gegner 
Kaiser Albrecht von Oestreich abschloss, wird auch dos böhmischen Anrechts auf Breslau 
gedacht und in Bezug hierauf die Entscheidung zwei Schiedsrichtern überlassen, welche die 
beiden Parteien erwählt hatten, nämlich dem Grafen Bertold von Ilenneberg und dem Burg- 
grafen Burkhard von Magdeburg 3 ). Das« wir von dieser Entscheidung weiter Nichts hören, 
darf uns nicht sehr befremden, denn ehe noch seit jenem Friedensschlüsse ein Jahr vergangen 
war, veränderte ein unerwartetes Ereigniss mit einem Schlage die ganze Lage der Dinge. Am 
1. August des Jahres 1300 waril Wenzel III., auf einem Feldzuge gegen Wladislaus Lokietek 
von Polen begriffen, zu Olniütz ermordet 4 ), mit ihm erlosch das Geschlecht der Przeinysliden. 
und schwere innere Kämpfe schienen die gesammten Machtverhältnisse des Buhmischen Reiches 
in Frage stellen zu wollen. 

Als es endlich im Jahre 1310 dem Ansehen des deutscheu Kaisers Heinrich s VII. gelang, 
seinem Sohne Johann mit der Hand der böhmischen Prinzessin Elisabct, einer Schwester 
Wcnzel's III., den Thron von Böhmen zu verschaffen, lag auch darin eine vielversprechende 
Aussicht nicht. War doch der neue König noch ein unmündiger Knabe und eine grosse Partei 
im Laude ihm feindlich. In der That dauerte es fast ein Dezennium, bis Johann zur unbe- 
strittenen Herrschaft über Böhmen gelangen konnte. 

Unter den Prätendenten hätte auch der schlesische Herzog Boleslaus als Gemahl einer Schwe- 
ster Wenzels III. Ansjirücheauf dieBöhmischelvronc erheben können, dochscheiuternie daran 
gedacht zu haben, er war vollauf mit denlländeln beschäftigt, die er in Schlesien unaufhörlich 
unterhielt. Da es ihm. wie wir sahen, nicht gelungen war. Wenzel II. zu bewegen, das Amt 
eines Rächers an Heinrich von Glogau zu übernehmen, so lies er dies sich selbst angelegen 
sein, und seit er aus Prag zurückgekehrt selbst die Regierung übernommen (1305), sehen wir 
ihn in immer erneute Fehden mit Glogau verwickelt 5 ). Noch schlimmere Streitigkeiten 

' > Hciir. paup. p. 15. 

-) Hcnr. paiip. p. IC. um! dir Am», i). 

»> Aus der KatitiWatiot •Wunde Nnnd.fr,; den |s. August l:WV> bei liicdcl Cod. dlpt. Ur.indeiit.nrg II, 1. p. 2<ö. 

' ) Palacky Oft. h. von lähmen II. 1. S. 406. 

, i Die erste dieser >'ehden fand 1307 statt, Hcnr. paup. p, IS. Hierdurch wird die Angabe des Chr. princ. Pol. 
;, 12C «o der Anfang dieser Kriege erst nach dem Tode Heinrich'» *on Glogau gesetzt wird, dein auchSU'ti/.el, schlcs. 
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bereitete er aber seinen eigenen Brüdern, als diese im Jahre 1311 das väterliche Erbe, die drei 
Fiirstenthünier Liegnitz, Breslau, Brieg mit i tun in der Weise getheilt hatten, dass er selbst das 
kleinste Brieg nahm, dafür aber durch bedeutende Geldsummen entschädigt ward. Zunächst 
wusste er seinen Bruder Wladislaus, dem Liegnitz zugefallen war, der aber die ausbedungene 
Summe nicht aufzubringen vermochte, aus seinem Erbe zu verdrängen, dann aber trat er auch 
mit Absichten auf Breslau, das Krbtheil Heinrichs (VI.) hervor,, obwohl hier jener Vorwand 
nicht anzubringen war, da Ritterschaft und Bürger den Breslauer Herzog in den Stand gesetzt 
hatten, die Entschädigungssumme sogleich baar zu entrichten. Boleslaus verlangte zunächst. 
Heinrich solle Breslau gegen Liegnitz 1 ) vertauschen, und als dieser das unbillige Verlangen 
zurückwies, bedrängte er ihn auf alle Art, plünderte und brandschatzte sein Gebiet. Heinrich 
fühlte sich nicht stark genug zu energischem "Widerstände, er suchte fremden Schutz und 
/.war zunächst au dem Hoflager des deutschen Kaisers Ludwig von Baiern 1323, dem er ja 
schon 1315 mit ITeeresmacht. zu Hilfe gezogen war 5 ). Doch von Ludwig, welcher auch nach 
dem Mühldorfcr Siege noch eine mächtige Tartei zu bekämpfen hatte, war wirksame Hülfe 
nicht zu erwarten, wohl erkannte er das Hcrzogthutn Heinrich s VI. als Reichslehen an, sonst 
aber beschränkte er sich darauf dem Schutz suchenden Fürsten eine Urkunde zu ertheilen, in 
welcher er diesem, der keine männlichen Erben hatte, geatattete, sein Land als Reichslehen 
auch auf seine Töchter zu vererben 3 ). 

Inzwischen wuchs die Keckheit Bolelaus' von Tag zu Tage, und da er den Widerstand, 
welchen Heinrich seinen Zumuthuugen entgegensetzte, auf Rechnung von dessen Ministem 
schrieb, so suchte er diese in seine Gewalt zu bekommen, indem er zugleich hoffte, sein Bruder 
werde dann, um diese aus der Gefangenschaft zu befreien, zu Cuncessionen sich bereiter finden 



Ge*«h. S. Ilfi, gefolgt ist, Wieling!. Ol» auch die Stell.: de* Ilmr. panp. zum Jahre [.. 31 auf diese Kampfe 7=< 
bczithrii ist, «.ige ich nicht zu entscheiden. 

') So das Clir. prine. I'id., die Ilaitptrpiellc für diese Vorgänge ]•. 129 und »<> auch Stemel, schh s. Geich. S. UM 
Klose II, SO, und I'alaeky II, 2, K-Ii, habe» stall Licguitz Krieg, icli weiss nicht worauf gestützt. 

*) Ich glaube mit fttenzel (»ehles. Gesch. S. HO), dass die Notiz de* Henr. panp. p. SS über des Herzogs „militia 
in ltenntn" »o zu deuten sei, nicht, wie der alte Glossator zu dieser Stelle meint, zum IJcisUUi.de von Ltidwig's Gegen 
könig. Friedrich von Oestrcich, der allerdings Heinrich*» Schwager war. 

•) Fulda den 20. April bei Sominershcrg 1, Paelialy in seinem Aufsätze ilher die Vereinigung Schle- 

siens mit Ih~hmt.il (Versuche üher die sehlesisehe Geschichte in einzelnen Allhandlungen S. (';') sieht diese Urkunde 
als einen Veitrag an, welcher nur unter der Bedingung des gehonten Schutzes verbindlich gewesen sei, und »chlies«: 
dies daraus, das* bei dein späteren Erbt ertrage mit. König Johann weder des Lehnst crhiiltuissrs noch der Krbbcrcel.- 
tigung der Töchter getlaehl worden sei, eben weil damals der Beistand Ludwig s ausgeblieben. Doch int dies mir 
eine Vcnimthting. Johann hat später, L!27, allerdings jene Urkunde ignurirt. aber es ist doch «ehr wahrscheinlich, da*» 
er dies gethaji, weil es ihm vorteilhafter diinktr und er wohl wusste, da»* Ludwig, in Händel genug verwickelt, nielit 
um Schlesien» willen noch mit ihm Krieg anfangen werde. 
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lassen. So liess er einen (Irr Rathgeber Heinrich's, den Canonicus Heinrich von Banz, wäh- 
rend derselbe einer Sitzung des Capitels in der Egidienkirehe beiwohnte, durch seine Bewaff- 
neten auflieben und in seinen Gewahrsam nach Jcltsch bringen, von wo ihn aber scineFrcunde 
bald befreiten. Ein zweiter Angriff traf einen Breslauer Bürger aus der alten Patrizierfamilie 
derer von .Mollensdorf, welcher beim Herzoge sehr viel galt. Er liess ihn in der Elisabetkirche 
überfallen. Als diesen keine Drohungen abhalten konnten, fortwährend um Hilfe zurufen, 
stachen ihn die Schergen ßoleslaus's, Gefahr von dem Zusammeulauf der Bürger fürchtend, 
nieder, und wahrend der Unglückliehe leblos von dem Pferde, auf welchem man ihn fortführen 
wollte, herabsank, entflohen die Mörder und theilten den Hergang der Sache ilirem Herzog mit, 
dem freilich der blutige Ausgang nicht genehm war 1 ). 

• Es ist höchst merkwürdig, dass di« Breslauer. welche doch früher ihren Fürsten zu weit- 
aussehentlen Unternehmungen so wirksamen Beistand zu leisten vermochten, jetzt, wo es sich 
um die Verteidigung der eignen Stadt handelte, ihren Herzog schutzlos Hessen 2 ), aber dass 
dem so war, dass Heinrich in der That des Beistandes einer fremden Macht bedurfte, zeigen 
jene Vorgange unwiderleglich. AVo sollte er aber, im Stiche gelassen vom deutschen Kaiser, 
denselben linden, als bei einem der beiden mächtigen Staaten, die ihn umgaben, Polen oder 
Böhmen, zwischen denen sich gerade in den Jahren, von denen wir hier sprechen, 132G — 27 
ein gewaltiger Krieg vorbereitete, in welchem die schlesischen Fürsten kaum neutral bleiben 
konnten. 

Man kann überzeugt sein, dass die Entscheidung zwischen beiden Mächten für Heinrich VI. 
keineswegs ganz leicht war, und dass mancherlei Gründe gegen den Anschluss an Böhmen 
und für Polen sprachen. Stand doch Johann von Böhmen mit Heinrichs Feind uud Bedränger, 
seinem Bruder Boleslaus , in den engsten Beziehungen. Nicht nur, dass Familienbaude (als 
Schwäger) Beide verknüpften, es war auch schon 1315 zwischen Beiden ein gegenseitiges Ver- 
theidigiingsbündniss auf Lebenszeit abgeschlossen worden, uud Boleslaus hatte dem Köuige 
in den Kämpfen um seiue allgemeine Anerkennung in Böhmen den wirksamsten Beistand 
geleistet und noch im Jahre 1321 während Jobanns Abwesenheit als dessen Statthalter das 
Land regiert. Andrerseits war in den Piastischen Fürsten Schlesiens das Gefühl des einst- 
maligen Zusammenhangs mit Polen keineswegs ganz erloschen, sie heissen ja noch immer die 



') Di r pinr.e Bericht aus dein Chr. prim-, l'ol. p. 1.10. 1,11. 

') Aus dun städtischen Heehuim^sbiichern des Hinr. p,nip. ist wcnin iUVr die kricgerischeii Anstrengungen der 
ISrcslauer m ersehen, vom Jahre 1321 an ist alljährlich eine wechselnde Summe, 100 — 2(10 Mark, pro eapitaneo, »1»<> 
wohl einen gemietln teil .Söldticrhluptling ausgeworfen, und 1322 ist von einer expeditio in Trachenberk die 
Kode (;>. 40). 
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principes Poloniae 1 ). So hcisst es auch in einer uns erhaltenen Stelle eines Briefes der Bres- 
lauer an Papst Klemens V., ihre Stadt liege im polnischen Reiche' 2 ), und der polnische Chro- 
nist Dlugoss berichtet sogar, die schlesischen Fürsten hätten noch im 11. Jahrhuudert sich 
darüber beklagt, dass sie nicht mehr zu den Berathschlagungeu der polnischen Grossen und 
zur Wahl der Könige (z. B. zu der des Wladislaus Lokietek 1310) zugezogen würden 3 ). Und 
Polen war am Anfange des 14ten Jahrhunderts keineswegs mehr das ohnmächtige, von-innereu 
Kriegen zerrissene Reich, wie es uns in der zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts erscheint 
Wladislaus Lokietek, ein Fürst, der wie einst Piriin mit auffallender Kleinheit des Körper* 
eine grosse Knergie des Charakters verband, früher schon ein gefürchteter Gegner Wenzels 
von Böhmen, war nach dessen Tode Herr seiner Feiudc geworden, und 1320 hatte er sich feier- 
lich die polnische Königskrone zu Krakau aufs Haupt setzen lassen; seine Machtstellung 
musste nothwendig einen gewissen Druck auf die schwachen schlesischen Fürsten ausüben, 
und dass er die schlesischen Verhältnisse im Auge hatte und einen F.iufluss auf dieselben 
übte, sehen wir aus dem Vertrage, den er 1323 zwischen den Fürsten von Brieg und Namslau 
vermittelte 4 ), und auch die Breslauer senden 1323 50 Mark nach Kaiisch dem polnischen 
Könige*). Das vermögen wir also aus Allem zu erkennen, dass es nicht die grössere poli- 
tische Macht gewesen, welche Heinrich VI. schliesslich auf die Seite Böhmens gezogen, und 
dass nur Unkenntuiss der Verhältnisse und nationale Eitelkeit aus dem böhmischen Schritt- 
steller Dubravius spricht, wenn er meint, die schlesischen Herzöge hätten sich von Polen als 
einer bald einstürzenden Wand zum König in Böhmen als einer festen Mauer geneigt 0 ). Viel- 
mehr hielten sich beide Mächte Böhmen und Polen damals ziemlich die Wage, und wenn c- 
auch sicher ErGnduug späterer polnischer Chronisten ist, dass Heinrich Breslau zuerst an 

l ) So bezeichnet sie ja auch noch das aiu Kode des 14ten Jahrhunderts geschriebene vielfach citirtc Chron. prir.' 
Pol.. um! in noch viel späterer Zeit schreibt «ier böhmische Chronist Pubravius (l'rchcr Ss. rer. Hohem. |>. 174): Par- 
major illorum (prineipom Silcsiac] regem Poloniae respieiebant , ipioniam indidi in ex Polmiiae oinnes fere Silcsia 
principe» originem duccbaiit, et quennulmoduni ipsi Poloin, ita Silcsia quoque ab ipsis Polonia tune cognominahaiu.-. 

«) Pols Jahrbücher v. J. 1312: ,.In diesem Jahre haben die Kathmänner der Stadt Breslau an Papst Klcrncm 
gesrhrieben diese Worte: qnia Poloniae regnuni, in quo riv ita» Vratislavia laiKjuani famosior etc., sciliect daraus zi. 
sehen, wen Landes sieh die Itrcslnuer gehalten haben." Dieselbe Steile findet sieh auch unter den annalislischci 
Zusätzen zu dem Kaber'selu n Kathslaialog, wo das etc. fehlt und statt sciliect das Wort siticat steht. Von dem gai; 
zen Briefe wissen wir sonst weiter Nichts, doch ist er sicher bei Gelegenheit der lcbhaAcn Verhandlungen über de i 
Peterspfenuig geschrieben, die am Anfange des Uten Jahrhunderts stattfanden (llenr. paup. p. 89 Anm. 1). D> 
römische Kurie hielt iuimcr daran fest, dass Schlesien zu Polen und riieht tum deutschen Reiche gehöre, aus dem eir 
fachen Grunde, weil Polen den Peterspfenuig zahlte und das deutsche Bci<h nicht. 

») Mist. Pol. lih. fl ad annnni 13-27. 

«) Stemel, schles. Geschichte S. 117. 

Hcnr. paup. p. 41>. Nähere» wissen wir über diese Sendung nicht. 

*) Hist. Hohem, lib. XXI. ap. l'rchcr. p. 175 
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Polen übertragen, so zweifle ich doch nicht, dass ein solcher Gedanke zur Sprache gekommen 
und von manchen Seiten her dem Herzoge empfohlen worden ist 1 ). 

Das, was in dieser Sache den Ausschlag gegeben hat, war Folgendes: Es existirte in 
Wahrheit eine schwer übersteigliche Schranke, welche fortan Schlesien auf immer von Polen 
schied. Diese lag in den in Schlesien so mächtig fortgeschrittenen Germanisirung. Wladis- 
laus Lokietek war ja in Polen eben durch jene Partei des Adels emporgekommen, welche das 
Eindringen der Deutschen in die slavischeu Gebiete mit der grössteu Erbitterung erfüllt hatte, 
sein Sieg brachte ganz von selbst die Unterdrückung des deutschen Elemeuts mit sich, 
welches, wie wir sahen, im 13teu Jahrhundert auch in dem Süden Polens schnell Wurzeln 
geschlagen hatte. Wladialaus galt für einen erbitterten Feind der Deutschen, und noch 1312 
hatte seine Härte gegen die deutschen Kauileute in Krakau diese zur Empörung gedrängt. 
Hätten die Deutschen Mittclschlesieus (und zu diesen gehörten damals nicht nur die Bürger 
der Städte, sondern auch der grösste Theil des Adels 2 ), den Anschluss an einen solchen 
Fürsten zugegeben, sie hätten dadurch ihr eignes Todcsurtheil unterzeichnet. Allerdings war 
auch Böhmen ein ursprünglich slavischer Staat . indessen hatte sich hier deutsche Cultur im 
13tcn Jahrhundert vollständig festzusetzen vermocht, und wenn schon die Przemysliden (vor 
allen wieder Ottokar) für eifrige Freunde der Deutschen gegolten hatten, so war jetzt, wo 
hier ein deutsches Fürstenhaus den Thron bestiegen hatte, an eine gewaltsame Unterdrückung 
der deutschen Colonisten nicht zu denken. Neben jenem entscheidenden, aus den ersten 
Pflichten der Selbsterhaltung hervorgegangenen Beweggründe, können andere Motive nur in 
zweiter Reihe genannt werden, z. B. die Vortheile, welche sich die Breslauer Kaufleutc für 
ihren Handel von dem Anschluss an einen grossen Staat versprechen durften, durch welchen 
ihnen der Weg nach dem Süden, nach Venedig, dem damaligen Hauptstapelplatze des Welt- 
handels, gebahnt oder wenigstens erleichtert werden konnte, und nicht minder der von einem 
mächtigen deutschen Fürsten vor den jetzt allen Verkehr lähmenden, unaufhörlichen Fehden 
und Räubereien sicher zu hoffende Schutz. 

Ausdrücklich wird uns nun in dem Chron. princ. Pol. (p. 130) berichtet, dass Heinrich 
bei diesem wichtigen Schritte nach dem Ratho des Adels und der Bürgerschaft seines Fürsten- 
thums gehandelt habe, und dass die Brcslauer bei den Unterhandlungen mit Johann sehr 
thätig gewesen sind, sehen wir auch aus den Aufzeichnungen des Henr. paup. , wo schon in 

') Der Leser findet eine kritische Beleuchtung der Berichte der Chronisten (auch der spateren) bei Thebesius 
Liejruitx. Jahrbücher IL Cap. 27 p. 1C3- 167 und hesser und vollständiger »och bei Kloce in dem ganten 41ten Briefe, 
IL 79-93. 

») Wie wir au» den in den Urkunden vorkommenden Namen der Zeugen sehen. 

8 



_58 

dem Jahre 1325 eine 2malige Reise der Breslauer Consuln nach Prag erwähnt wird'). König 
Johann hatte übrigens seit langer Zeit seine Hand in den schlesischen Angelegenheiten, schle- 
sische Fürsten fochten mit ihren Rittern in seinen Diensten 4 ), in Oberschlesien hatten sich, 
wie wir sahen, schon unter Wenzel II. (1289) mehrere der dortigen Fürsten in den Schutz der 
Böhmischen Krone begeben, und neuerdings (1318) hatte einer .der eifrigsten Anhänger 
Johanns das Herzogthum Troppau erlaugt. Auf der andern Grenze Schlesiens aber war 
Johann in die Lausitz siegreich eingedrungen. Kr hatte sich nämlich unter denjenigen befun- 
den, welche einst den Tod des mächtigen Ascaniers Waldemars benutzten, um einen Theil 
von dessen Erbe zu erlangen. Seinen Waffen erlag sein Mitbewerber Herzog Heinrich von 
Jauer, und ein Theil der Lausitz tiel in seine Hände. s 0 umspannte nach Aussen und Innen 
der böhmische Einfluss Mittelschlesicu und Breslau. 

Eigentümlich erscheint Johanns Verhalten zu dem Herzoge von Liegnitz und Brieg, 
seinem Schwager Boleslaus. Wie wir schon sahen, erscheint dieser noch 1321 aufs Engste 
mit dem Könige verbuuden, und auch später beruft er sich ausdrücklich auf die früher 
geschlossenen und auf das Sakrament beschworenen Freundschaftsbündnisse 3 ). Daneben 
sehen wir ihn aber doch auch im besten Einvernehmen mit Johanns ärgstem Feinde, Wladis- 
laus von Polen. Dieser vermittelt den für Boleslaus so günstigen Frieden mit Conrad von 
Namslau 4 ), und in einer Urkunde vom 18 Juni 1325 nennt Wladislaus den Boleslaus von Brieg 
ausdrücklich seinen Bundesgenossen'' I. Ks ist gar nicht unwahrscheinlich, dass er damals, wo 
er wohl schon von den Unterhandlungen Heinrich s mit Böhmen erfahren hatte, den König von 
Polen zum Kriege gegen seinen Bruder veranlasste (1320); als Vorwand musste für Wladislaus 
dienen, dass die Breblauer einen Rauber. einen geborenen Polen, hingerichtet hatten. Hein- 
rich befand sich in nicht geringer Verlegenheit. Der König von Böhmen trieb sich damals 
1326 auf fernen Kriegszügeu abenteuernd umher, so suchte sich denn Heinrich durch 
ein Bündniss mit dem Hochmeister des deutschen Ordens zu schützen 6 ). Wirklich Bcheint 
im Jahre 1326 nichts Ernstliches gegen ihn unternommen worden zu sein, und als dann mit 
dem Beginn des Jahres 1327 Johann wieder nach Böhmen zurückkehrte, nach seiner Art 



') P . 51. 

») So bei Mühldorf 1322. Vergl. WatWt.baeh. »Mvs. Mieter I. d. Schi. Lei Mühldorf, ZeitM-br. des sohle». Verein» 
n. 1. 190. 

») Cbrou. princ. Pol. KSO. 4 ) Stoturl, sehlesische (ioschi.hte. 117. 

») Scliiittgcn et Kreysig, Dipl. et 8». III. 31. Auch das handsrhriftl. Fortnclbuch Arnolds von Procran (dessen 
wir noch näher gedenken werden) enthält eine Keihe von (allerdings nicht datirtcu) Urkunden, in denen Boleslaus 
immer »I» eng verbündet mit Wladislaus erscheint. 

») Die Urkunden bei Sommcrsberg. III, 77. 
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wieder auf neue Kriegszüge sinnend, erfasste er sogleich mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit den 
Gedanken, die polnische Krone zu erkämpfen, die ja einBt das Haupt seines Schwiegervaters 
Wenzel geschmückt, und auf die er noch immer Ansprüche erhob ')• 

Nun mussten auch über Schlesiens Schicksal die Würfel fallen. Der gegen Polen begon- 
nene Feldzug wurde sehr schnell beendigt, indem schon im Februar Karl Robert von Ungarn, 
der Schwiegervater des polnischen Königs, einen Frieden vermittelte, und als dann Johann 
den Rückweg über Oberschlesien nahm, huldigten ihm die Herzöge von Falkenberg, Teschen, 
Kosel, Auschwitz und Ratibor als ihrem Landesherrn 1 ). Bei seiner Rückkcbr nach Prag, also 
etwa im März, suchte Heinrieb VI. den böhmischen König in dessen Lande aul 3 ) und trat mir 
ihm in Unterhandlungen. Als man eiuig geworden war, und zwar wie es scheint auch unter 
Zuziehung der Breslauer Consuln 4 ), die dem Könige ein Ehrengeschenk überreichten 5 ), kam 
Johann selbst am 4. April nach Breslau, wo dann der definitive Vertrag am 6. desselben Monats 
geschlossen ward *). Derselbe besagt etwa Folgendes : Heinrich von Breslau übergiebt um 
des allgemeinen Besten und der Ehre willen sein Herzogthum an Johann, König von Böhmen. 



') Palacky 11. 2. 160. 

') Es ist nicht abzusehen, weshalb l'alacky 11, 2,162 die Huldigungen der vier Herzüge als vor dem Feldztige er- 
folgt annehmen kann, da er doch gelbst anführt, das* dieselben am 18.. Hl. und 24. Februar vor »ich gingen (Sommers- 
berg I, 804, 807, 883, f>84), während der den Feldzug beendende Vermittohingsnntrag Karl Roberts von Ungarn auch 
nach I'alackys Angabe vom AI. Februar datirt ist (Böhmers Rcgestcn No.208), auch lässt »ich aus deiiKegesten nach- 
weisen, dassJohann vor dem 13. Februar gar nicht nach Schlesien gekommen ist, noch den 11. Februar hat er zuBrünn 
eine Urkunde ausgestellt- Uebrigens ist Stenzel (seht. Goch. S. 119) Palacky in dieser irrigen Meinung gefolgt. 

'I Stenzel sohle«. Gesch. S. 121 lässt Johann »ach dem Fcldziige „Schieten hinuiilerziehii," um dann in Breslau 
den Vertrag mit Heinrich zu unterzeichnen. Aber die Sache verhält sich in Wahrheit nicht so. Ks wirc schon von 
vornherein schwer zu sagen, wa» Johann \ nm 24. Februar an, w<> er mich Hie Huldigungen einiger obersehlesisohen 
Fürsten in Bcuthcn entgegennahm, bia zum 4. April, wo er in Breslau eintraf, in Schlesien sollte gemacht haben, aber 
wir sehen auch ganz deutlich aus einer von Johann aml2-M,trz desselben Jahres zu l'ragausgcste)ltenUrkuiide(Böhmer 
Regesten No.95). das» derselbe nach seinem polnischen Feldzuge wirklich nach Böhmen zurückgekehrt ist. Hierdurch 
erhält die ausdrückliche Angabe der Chr. auUe regiae (bei Hühner V, 410), das» Heinrich Johann in Prag aufgesucht 
habe, eine neue Stütze, und dieser Angabe zu mißtrauen, ist um so weniger Veranlassung, als dies Chr. eine gleich- 
zeitige Quelle ist und sehr gut unterrichtet, wie das z.B. aus der so genauen und dabei offenbar richtigen Bestimmung 
des Termins der Ankunft Johanns in Breslau hervorgeht ( Tag Ambrosii, das ist der 4. April, während vom 6. die Ver- 
tragsurkunde ausgestellt ist). 

*) Henr. paup. zum Jahre 1327 (p. 53) führt eine legatio ad regem auf, welche 91 Mark gekostet habe. Nun reicht 
diese Jahresrechnung, wie aus den Eingangsworten hervorgeht, vom 7.Märzl326 bis zum 6. März 1327, und d.» Johann 
w ährend des ganzen Jahres 1326 auf fernen Kriegszügen von Böhmen abw esend war, So spricht die Wahrscheinlich- 
keit dafür, dass jene Gesandtschaft zwischen dem 13. Februar, als dem Ende des polnischen Feldzuges, nud dem 
6. Marz an ihn gekommen sei, also in der Zeit, w o ihn auch Heinrich VI. aufgesucht hat. 

*) Nur so kann ich den Vermerk: ad honorem regis unter den Ausgaben von 1327 (p.32) verstehen, sonst bezeich- 
nen jene Worte allerdings gewöhnlich so viel als Ausgaben zur Bcwirthuug eines hohen Gastes, doch ist Johann zwi- 
schen dem 7. März 1326 und dem 6. März 1327 nicht in Breslau gew esen, und für den Aufenthalt Johanns in Breslau 
vom 4. bis 12. April 1327 linden sieh beim folgenden Jahr Summen ausgeworfen. 

•) Hie Urkunde bei Sommersberg I, 893- 



(50 

doch soll er Zeit seines Lebens in dem ganzen Fürstenthume alleiniger Herr sein, solo homagio 
per praedictos civos ao fidclcs suos Wratislavie feudales nobis beredibus ac successoribus 
nostris Hoömiae regibus Semper reservato. Ausserdem sollte Heinrich auf Lebenszeit das 
Glatzische und noeb 1000 Mark -Silbers jährlich erhalteu 1 ). 

Unmittelbar nach der Huldigung erlies« der päpstliche Nuntius (wohl besonders um den 
Peterspfennig besorgt-) eine Verwahrung des Inhalts, dass durch die Erwerbung Breslaus sei- 
tens Johanns der Römischen Kirche kein Xachtheil erwachsen dürfe 3 ). Ebensowenig ver- 
säumten die Bürger Breslaus diese Gelegenheit, sich von dem künftigen Herrscher ihre alten 
Privilegien bestätigen zu lassen und zugleich neue Bewilligungen von dem durch den neuen 
Ländererwerb günstig gestimmten König zu erlangen. Xoch am 6. April bestattigt ihnen Johann 
ihre Privilegien mit Berufung auf eine Urkunde Heinrichs IV. vom Jahre 1290, wo besonders 
des Meilenrechts gedacht wird 4 ). Noch besondere Garantien giebt der König in einer zweiten 
Urkunde vom 7. April *) allen Vasallen und Bürgern des Breslaucr Herzogthums, tjr gelobt, sie 
in allen ihren Rechten und Freiheiten zu schützen, befreit sie von der in Böhmen üblichen Col- 
lectc der Berna und verpflichtet sich, sich mit den hergebrachten Steuern und Diensten zu be- 
gnügen und sie gegen alle weltliche uud geistliche Personen. Fürsten undUnterthanen in ihren 
Rechten zu schützen. Alle Breslauer und Neumarkter Bürger sollen für ihre Waaren Zollfrei- 
heit in ganz Böhmen und seinen übrigen Landen haben. Er verspricht, das Uerzogthum nie 
durch Verkauf, Tausch oder Verpfändung von der Krone Böhmen loszureissen, und nur einen 
Eingeborenen zum Landeshauptmann zu machen, will auch die polnischen Gebiete, die er etwa 
noch erobern würde, untrennbar mit dein Breslauer Fürsteuthum vereinen. Kein Vasall oder 
Bürger soll vor ein fremdes Gericht misserhallj des Fürstenthums gezogen werden, auch die 
Geistlichkeit soll Niemanden vor dem geistlichen Gerichte belangen, wenn nicht vorher die 
Sache vor das zuständige weltliche Gericht gebracht worden ist. Auch soll die Geistlichkeit 
nicht ohne genügenden Grund den Gottesdienst suspeudiren dürfen. Endlich gelobt der König, 
die Verbannungen, welche die Ritterschaft oder die Bürgerschaft aussprechen würden, zurespec- 
tiren und keinen Verbannten zu Gnaden anzunehmen, bis er den Beschädigten Genugthuuog 



') Wie schon oben (S.54) erwähnt, werden in diesem Vertrage die Erbrechte der Töchter Heinrichs VI., die iiineu 
1324 durch Kaiser Ludwig ausdrücklich zugesichert waren, ganz ignorirt, und ich finde auch nicht, da«« von dieser Seite 
ein Protest erhoben wäre, auch ist bemerkenswert)), das* »ich Johann in dieser Urkunde auf die frühere Bclchnung 
Wenzel« durch Kudolf von Habsburg nicht bezieht, e. lag ihm offenbar Niehls daran, Schle.ien als Reichslehcn *u 
erhalten. 

») Vergl. oben S. 56 Aura. 3. ') Muratori Antiqu. Ital. VI, 147. 

«)Lün!gp. 238. *) Klose II, 100. Copb. f. 6. 
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geleistet. Unter dem 8. desselben Monats erklärt er dann alle Zölle an der Weide für abge- 
schafft 1 ) und am 10. ertheilt er den Breslauer Bürgern das Recht, alle ibre Güter und Besitzun- 
gen, wofern sie Erb-, nicht Lehngüter sind, zu verkaufen oder zu resigniren vor dem Burg- 
grafen, den er setzen würde, doch unter dem Vorsitze der Breslauer Consuln, ohne dass ihnen für 
den Kaufkontrakt Geld abgefordert werden darf, und Alles, was vor dem Burggrafen und den 
Consuln verhandelt wird, soll rechtskräftig sein*). 

Dem Beispiel Heinrichs folgte schon den Tag darauf Boleslaus III. von Oppeln, der gleich- 
falls dem Könige huldigte. Die meisten Schwierigkeiten machte der hitzköpfige Boleslaus 
von Bricg. der sich bitter in seinen Hoffuungen auf Breslau getäuscht sah. Vorwurfsvoll erin- 
nerte er den König daran, wie derselbe ihm einst zum Dank für die in Böhmen geleisteten 
Dienste eidlich gelobt habe, seine Rechte gegen Jedermann zu schützen. ,,Aber doch nicht 
gegen mich selbst" war Johanns schlaue Antwort'), und obwohl der erzürnte Herzog eine An- 
zahl schlesiseher Fürsten unter dem Protektorate des polnischen Königs zu einem Bunde zu- 
sammen zu bringen suchte, so unterlag er doch, von Polen wenig oder gar nicht unterstützt, 
bald, und Johann verstand es trefflich, die Stellen zu treffen, wo sein Gegner am Verwund- 
barsten war. Kr bewog einige Broslauer Bürger, denen Boleslaus Goldberg und Hainau gegen 
bedeutende Geldsummen verpfändet hatte, diese Forderungen an ihn zu cedireu, und ebenso 
erkaufte er von dem gerade damals aus Masowien zurückgekehrten BruderBoleslaus', Wladis- 
laus, dessen Ansprüche auf Liegnitz 4 ). Vorzüglich diese Waffen waren es, die Boleslaus 
schreckten und ihn bewogen, sich im Jahre 1331 mit seinen beiden Söhnen Wenzel und Lud- 
wig nach Prag zu begeben und dort gleichfalls den Huldigungseid zu leinten*). 

Polen gab seine Ansprüche auf Schlesien erst unter Wladislaus' Nachfolger Casimirl335 
auf, wo dann auch Johann den bis dahin nochgeführtenTiteleinesKönigs vonPolen ablegte*). 

So war nun Breslau unter die Hoheit Böhmens gekommen. Wenn wir dieses für die schle- 
sische Geschichte so unendlich wichtige Ereigniss überblicken, so werden wir kaum einzu- 
stimmen vermögen in die Klagen unseres Chronisten T ) über die verlorene Unabhängigkeit der 
schlesischen Fürsten. Diese Unabhängigkeit war durchaus unvereinbar mit dem in dem Piasti- 
schen Hause geltenden Principe der Ländertheilung unter den Fürsten und war in Wahr- 

') Klose II, 102. Copk f. 146. 

«) Klose II, 102. Copb. f. 284. Die Wurde des Burggraf.n ist sonst in Breslau gar niehl bekannt. Sollte nicht 
der Landeshauptmann damit gemeint sein? 

•) Chr. prine. Pol. p. 130. ') Chr. princ, Pol. 130, 131. ') LVk. bei Thebc«iu« II, 176. 

•) Urkunde vom 24. August 1335 bei Somnirrsbcrg I, 774. 

') Chr. princ. Pol. p. 131. Et forsitan peccatis exigentibus terra Wratislavicnsia et ducatu* a domitiis naturalibu* 
sie ad exteros divolvitur. et perdita est libertts prineipum Polonorum. 
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heit schon längst nur eine scheinbare. Eine Fortdauer derselben hätte nur dahin geführt, dass 
alle Kräfte des Landes sich in kläglichen inneren Fehden verzehrt hätten, uud namentlich die 
so schön aufgegangenen Keime städtischer Kntwiekelung, gesunden deutschen Bürgerthums, 
elend verkümmert wären. Wenn aber unter den obwaltenden Umständen der Anschluss an 
einen grösseren Staat geboten war, so konnte keine bessere Wahl getroffen werden, als die 
Böhmens. Wir sahen schon, wie ein Anschluss an Polen gleichbedeutend gewesen wäre mit 
dem Untergange des deutschen Elementes, einem Rückfalle in die slavische Barbarei. Aber 
selbst ein engerer Anschluss au das deutsche Reich hätte keine grossen Vortheile geboten, der 
Schutz des fernen Kaisers hätte nicht vermocht, die ohnmächtigen schlesischen Fürsten, in der 
Mitte gelegen zwischen grösseren Staaten, zu beschirmen. Ungleich günstiger musste da die 
Verbindung mit Böhmen erscheinen, einem Nachbarstaatc, der mächtig genug zur Verteidi- 
gung seiner Gebiete nach aussen hin wie zur Aufrcchthaltung von Ruhe und Frieden im Innern 
war, und von einem deutschen Fürstenhause regiert wurde, welches den deutschen Interessen 
Schutz und Förderung versprach. Breslau wurde schon damals die zweite Hauptstadt eines 
ansehnlichen Reiches und es hat gerade unter den Luxemburgern seine Blüthezeit und den 
Grund zu der Bedeutung gelegt, welche es trotz aller Ungunst späterer Zeiten noch heute mit- 
zählen läast unter den ersten Städten Deutschlands. 



Die letzten Jahre plastischer Herrschaft über Breslau bis zum Tode 
Heinrichs VI. Der Aufstand von 1333. 

"VY ir haben gesehen, wie Heinrich gerade in den Jahren 1325 — 27, also um die Zeit, wo er sein 
Herzogthum dem böhmischen König verschrieb, die Breslauer durch reiche Begünstigungen 
erfreute, einem Hausvater gleich, der vor seinem Tode noch seine treuen Diener beschenken 
will. Aber wenn der wackere Fürst gemeint hatte, durch jenen Akt des Anschlusses an Böh- 
men sich vollen Frieden zu erkaufen für den Rest seines Lebens, so hatte er geirrt. Vor äusse- 
ren Feinden mochte er nun sicher sein, aber im Innern, im Herzen der Bürgerschaft selbst, 
brütete der Geist d«r Zwietracht, und es war dem die Ruhe so heiss ersehnenden Fürsten be- 
stimmt, noch die ersten Ausbrüche der bürgerlichen Kämpfe zu erleben, die später so heftige 
Stürme über unsere Stadt bringen Bollten. 
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Die Freude über die Verbindung mit Böhmen war keineswegs ungetheilt bei der Bürger- 
schaft Breslaus. Bei den Verhandluugen darüber war zunächst nur das Patriziat betheiligt 
gewesen, aus welchem ebensowohl der Rath der Stadt als das Ministerium des Herzogs gebil- 
det war; in dessem Interesse, in dem Interesse der patrizischen Grosshändler, lag vor Allem die 
angebahnte Veränderung, und wir sahen schon, wie sehr die vielen, tief eingreifenden Bestim- 
mungen, welche der Herzog um diese Zeit erliess, den Absichten der herrschenden Familien 
dienten. Der gemeine Mann, gewöhnt, nur das Nächstliegende in's Auge zu fassen, dachte bei 
dem projektirten Wechsel der Herrscher nur an die erhöhten Lasten, die sein Beutel mit tragen 
musste, und die, wie er voraussah, bei Johanns allgemein bekannter Persönlichkeit nicht aua- 
bleiben konnten. Zur Versöhnung der Zünfte, denen man seit 1320 die für einige Jahre zuge- 
standene Tbeilnahmc am Rathe wieder entzogen hatte, war Nichts geschehen. Ja, es gab eine 
Richtung, in welcher diese Gegeusätze in ganz besonders geschärfter und erbitterter Gestalt 
sich geltend machten, nämlich da, wo zu der Feindschaft der Handwerker gegen die Patrizier 
noch die Antipathie der Neustädter gegen die Altstädter trat. 

Wir sahen schon, wie zwischen Alt- und Neustadt seit alten Zeiten Streitigkeiten bestan- 
den, die mehr als einmal vor das Forum der Fürsten gekommen waren, dieselben drehten sich 
immer um die Frage, in wie weit die Neustädter zum selbstständigen Betriebe von Handwerken 
berechtigt waren, da die Altstädtcr auf ihr altes oft bestätigtes Meilenreeht pochten, welches 
für ihre Hauptgewerbe auf den Umkreis einer Meile jede Coucurrenz ausschloss. 

Was wir über diese Streitigkeiten wissen, beschränkt sich auf folgende Notizen: in der 
Urkunde vom 9. April 1263, durch welche die Neustadt Magdeburger Recht erhält, wird der 
maci ella venalium rerum ausdrücklich erwähnt, also deren rechtliehe Existenz vorausgesetzt, 
und diese Urkunde wird ohne jede Modifikation unter dem 9. August 1290 bestättigt '). Eine 
Spur davon, dass die Altstädter ihren Nachbarn in der Neustadt den Betrieb der Handwerke 
beschränkt haben, erhellt aus der Notiz des Henr. paup. vom Jahre 1299 (oder 98)*), nach 
welcher die Rothgerber aus der Neustadt ihre Waaren auf dem Markte der Altstadt feilbieten 
und den Altstädtern ein Standgeld von 8 Scot zahlen mussten. und ebenso noch 1304'). Im 
Jahre 1306 erscheinen nun aber die Altstädter Bürger als vor dem für ihre Interessen ganz ge- 
wonnenen Herzog Boleslaue darüber klagend, dass die Neustädter nicht nur Ansprüche auf 



') Die erste L'rkundc erscheint in die letztere üan»sumirt Tzsch. u. St, No. SO. p. 405. 
') p. 2. 

») p. 14. Hier fehlt der Zosntt „aus der Neustadt," doch zeigt die Gleichheit der gezahlten Summen, das» die- 
selben gemeiut sind. 
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Besitzungen diesseits des alten Laufes der OLlau machten, sondern das Recht zu haben be- 
haupteten, auf ihrem Gebiete Kaufkammern, Fleischscliarren, Brot- und Schuhbänke anzu- 
legen, dass sie Kretschame errichtet und Reichkrämer, Gerber, Schmiede und andere Hand- 
werker an sich gezogen, die in der Neustadt wohnten und ihre Waaren öffentlich feilhielten 
gegen die Gerechtigkeit und die Stadt-Privilegien. Obgleich nun, wie die Urkunde sagt, die 
Neustädter sich mit ihren Privilegien nicht hätten ausweisen können, so habe der Herzog 
doch gesucht, um Unglück und Gewalttaten zu verhindern, einen gütlichen Vergleich herbei- 
zuführen, und beide Parteien hätten auf sein und seiner Barone Zureden gelobt, ihn zum 
Schiedsrichter anzunehmen. Nachdem hierauf der Herzog mit seinen Baronen mehrere Tage 
sich berathen, hätte er folgendes Unheil verkündet. Auf Alles, was diesseits der Ohlau liegt, 
haben die Neustädtvr keine Ansprüche, der Bau vonKaufkammern, Kram-, Fleisch-, Brot- oder 
Schuhbänke, sowie auch das Gewandschneiden solle unterbleiben, und kein Handwerker, 
ausser Tuchmacher, solle in der Stadt geduldet werden mit alleiniger Ausnahme von 5 Bäckern, 
die aber das Brot in den Häusern (auf dem Lide) verkaufen sollten, und 5 Krctachmem, sowie 
einem Kleinschmidt zur Ausbesserung der Werkzeuge der Tuchmacher. Die« Alles bei Strafe 
von 2 Mark, wovon » der Herzog, -J- die Breslauer Bürger erhalten sollten 1 )- Diese harter 
Bestimmungen hebt nun aber Heinrich VI. 1311 wieder auf, indem er unter Berufung auf die 
Gründungsurkunde der Neustadt die maccellavenalium rerum, carnificum, pistornm, sutorum el 
quorumlibet talium zurückgiebt und am Schlüsse hinzufügt, dieses Urthcil sei erfolgt in Gegen- 
wart der Consuln und Bürger beider Städte, welche diese Entscheidung willig angenommer 
hätten*). Im direkten Gegensatz hierzu berichten nun 1315 die Breslauer Consuln nach Glo- 
gau, bei ihnen hätte die Neustadt zwar einen eignen Vogt, aber nicht eigne Fleisch- unc 
Schuhbänke'). 

Dazu kam noch etwas Anderes. Die nauptindustrie der Neustadt war die Wollenweberei 
die hier offenbar in sehr ausgedehnter Weise betrieben ward, und dies Gewerbe ward auch 
wie wir sahen, ausdrücklich von jenem Verbote von 130G ausgenommen. Aber nichtsdesto 
weniger waren gerade sie die am meisten Unzufriedenen, und zwar aus leicht erklärlichen 
Grunde. Bekanntlich war es die Sitte des Mittelalters, den Handwerkern gegenüber den Ver 
kauf ihrer Produkte auf eine genau bestimmte Anzahl dazu besonders priveligirter Stätten n 
beschränken. Für den Verkauf von Tuchen im Einzelnen nach Ellen, den Tucbausschxütt 



' ) I.rtnig XIV, p. 235. Kl«»« I, 597. Coj.b. f. 370. 
') Klo*« 1,613. Copb. f. 37.1. 
•)Tz»rh. u. Si.No. IIS §.2. P- 497. 
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wie man dies damals nannte, haftete das Privileg an den Kammern unter dem Kaufhause, über 
welche, ein herzoglicher Beamter (der magister camerae) die Aufsicht führte. -Schon in dem 
Weisthume aus der Zeit üeinrichs IV. wird der Tuchausschuitt der Wollenweber bei Strafe 
von 1 Mark verboten 1 ), und nur höchstens fünf Personen sollen zusammentreten dürfen, um 
sich ein ganzes Stück Tuch von ihnen zu kaufen' 2 ). I nd eineLrkunde des Herzogs Boleslaus 
vom Jahre 1305 hatte ausdrücklich deren Inhaber für allein berechtigt zum Tuchausschnitt 
erklärt, zugleich alle diejenigen mit genau bestimmten Strafen bedrohend, welche sich dies 
Recht antnassen würden. Auch wird die Zahl der Personen, welche zum Kauf eines ganzen 
Stückes zusammentreten dürfen, jetzt auf 3 herabgesetzt 3 ). Hierbei werden ausdrücklich als 
solche, gegen die das Verbot des Tuchausschuitts besonders gerichtet war, 1. die in der 
Neustadt, 2. die Nonnen 4 ), 3. die Krämer, 4. die Reichkrämer genannt. Den patrizischen 4 ) 
Besitzern der Tuchkammern gegenüber waren nun die neustädtischeu Weber in sehr 
schlimmer Lage. Da ihnen selbst der Verkauf der von ihnen gefertigten wolleuen Stoffe 
unbedingt untersagt war, waren sie ganz in die Hände jener Grosshändler gegeben, denn an 
einen Absatz nach aussen hin war bei den damaligen Verkehrsverhältnissen nicht zu denken 
Sie standen den TurhkauUeuteu also etwa so wie früher die so oft beklagten schlesischeu 
Weber den Leinwandhändlern gegenüber, und es lässt sich denken, dass sie in Bezug auf die 
Preise nicht wenig gedrückt worden sind. Der Umstand nun, dass die von ihnen als Unter- 
drücker und Aussauger bitter gehassten Tuchkaulleute zahlreich im Rathe vertreten waren, 
konnte nicht dazu beitragen, sie ihre Obrigkeit mit günstigen Augen ansehen zu lassen. 
Schon dieser Gegensatz wäre hinreichend gewesen, um es in dem Verhalten zwischen Alt- 
und Neustadt, wo es ja auch sonst an Veranlassungen zu Reibungen nicht fehlte, nie zu einem 
dauernden Frieden kommen zu lassen. Jenes strenge Verbot des Tuchausschnitts \yard nun, 
wie wir sahen, 1306 wiederholt. Allmälich scheinen allerdings die Klagen über die Härte 
jener Bestimmungen Etwas geholfen zu haben, so wird z. B. im Widerspruche mit dem Wort- 
laut der Urkunde von 1305 den Beginnen 1310 gestattet, schwarze und weisse Tücher von 
den Webern in Breslau weben und scheeren zu lassen, sowie auch präparirte Wolle zur 



1 ) Tuch. u. St. p. 509. § 30. Das räthselbaftc Wort inkinen uiuss uothwendig einen ähnlichen Sinn haben wie aus- 
»chnciden. Der Zusammenhang und die Vcrglcichung mit der Urkunde von 1305 xcigt die« gaux deutlich. 
•) Naturlich kaufte man bei dein Weber billiger, als bei dem Tuchkauftnann. 
») Klose I. 595. Copb. f. 192. 

«) Es waren die» Reghiuen, die sich auch mit Wollcnweberci beschäftigten. 

>) Die Tiden im Hcnr. paup. genannten Tuchkaufleute gehören ohne Ausnahme den Consulargcschlechtern an. 
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eigenen Anfertigung von Geweben von diesen zu kaufen 1 ). Als dann das Jahr darauf 
Heinrich VI. der Neustadt die Verkaufsstätten zurück giebt, wird der Tuchmacher nicht 
besonders gedacht 4 ). Und dass die Reibungen fortgedauert haben, erkennen wir auB der 
Fassung der Urkunde über die Vereinigung beider Städte vom Jahre 1326. Hier wird als 
Motiv für die Vereinigung ausdrücklich angegeben, dass eB fortan leichter sein werde, Friede 
und Eintracht zwischen beiden Städten zu erhalten und die Böswilligen zur Strafe zu ziehen*). 
Eine Conccsaion für die Neustädter enthält die Urkunde nicht. Doch fand der Rath es 
zweckmässig, schon das Jahr darauf zwei Weber mit in den Rath (allerdings nur in das 
Schöflenkollegiiim) zu wählen, von denen der eine nachweislich ein Neustädter war, nämlich ein 
gewisser Witko v. Grätz, der später bei dem Aufstande als Rädelsführer genannt wird 4 ). Auch 
sonst hat der Rath gerade in jener Zeit Manches für die Zünfte gethan. So findet sich vom 
26. März 1326 eine Krämerordnung zum Schutz für den Handel*), und 1332 läBSt er 14 neue 
Verkaufsstätten für die Täschner und Bcutelmachcr auf dem Markte nahe den Brotbänken 
erbauen«), doch in der Hauptsache gab er nicht nach. 

Es scheint, dass der Rath in dieser Zeit (Anfang der 30er Jahre) neben der innern Unzu- 
friedenheit auch von einem Ueberhandnchmen der Räubereien auf der Landstrassc, die den 
Handel sehr gefährdeten, und gegen die der wenig energische Heiurich VI. nicht genügende 
Abhilfe zu gewähren vermochte, viel zu leiden hatte 7 ), und eben weil man bei dem Herzoge 
energische Maassregeln nicht durchsetzen konute, wandte man sich an König Johann. Es 
wird aus dem Jahre 1331 von verschiedenen Gesandtschaften an den Köuig berichtet, und wie 
es scheint, brachte die erste derselben eine Urkunde zurück, in welcher der König die Consuln 



•) Di.' L'ii. aufführt bei Tisch, u. St. Ki.ii. S. 64. Am». 3. 

*) Kluse L, 613. Copb. f. 373. Wenn Heinrich in dieser Urkunde den Neustidtern maeella vriialium n nini, cai • 
nificum, pistorum, Mitorum ei quoruinlibet ulium zugesteht, so hatten wohl streng jicnonimen die Tuchmacher ihie 
Produkte auch unter die „renales res-' und sieli selbst unter die ..niiilibel tales" rechnen können, doch scheint solche 
Interpretation gegen den Sprachgebrauch gewesen zu sein, ich finde nicht, dass man »ich jemals hierauf berufen hätte. 

») Klose I, 630. Copb. f. 374. 

*) Wäluvnd im Rathskataloge bei dem zweiten namens Hermann der Stand (textor) angegeben wird, fehlt diese 
Bezeichnung bei Witko, doch da der Aufstand in dein gleichzeitigen Berichte (siehe d. Deilage 1) als ein Aufstand der 
Weber bezeichnet wird und gerade Witko besonders heftig gegen die I'ririlegieu der Patrizier (d. h. doch offenbar 
das Kanimerherrnprivileg) auftrat, so werden wir nicht wohl umhin können, auch ihn fiir einen Weber zu halten. 

*) Hcnr. paup. p. 96. 

*) In den annalist. Zusätzen zu Fabers Rathsverzeicliniss aus dem leider verloren gefangenen Stadtbuche der 
Hirsuta hilhx. 

') Das unten noch näher zu erwähnende handschriftliche Formelbuch des Arnold von Proezan selüldert das 
Itäuberunwesen in jener Zeit, etwa 1320—30, als ganz besonders schlimm. Ks können vorgeladene Zeugen nicht zum 
Termine kommen, man scheut sich, Gesandte wegzusenden; der Bischof wagt oft nicht, aus seinen Besitzungen im 
Ncissischcn nach Breslau zu kommen, alle« wegen der Unsicherheit der Landstrasscu. 
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bevollmächtigt, in energischer Weise gegen alle Räuber einzuschreiten'). Kurze Zeit nach- 
her, vom 1. Sept. erhalten die Breslauer eine zweite Urkunde, deren Inhalt darauf schliessen 
lässt, dass die Consuln jetzt auch innerhalb der Stadt Gefahren besorgen; dieselbe untersagt 
aufs Strengste das Tragen jeder Art von Waffen in der Stadt'). Und dass die Consuln 
sogleich mehrfach Veranlassung hatten , hiergegen einzuschreiten, und zwar mit sehr bedeu- 
tenden Geldstrafen , zeigen die Rechnungsbücher desselben Jahres, wonach die Consuln für 
das Führen von Waffen in dem Zeitraum von kaum \ Jahre 3 ) 100 Mark, also nach unserm Gelde 
(ohne den in damaliger Zeit viel höheren Werth des Geldes in Betracht zu ziehen) iu runder 
Summe etwa 1000 Thlr. an Strafgefällen zur Einziehung brachten 4 ). Als danu Johann ün 
Oktober desselben Jahres sich selbst in Breslau einfand, erwirkten die Consuln eine noch viel 
energischere Verordnung gegen die Unruhstifter in der Stadt, die ihnen der König, wie er in 
einer späteren*) Urkunde sagt, „viva voce" eingeschärft hat. Der Ratli soll nach derselben 
Vollmacht jeder Art haben (plenain et omnimodam habeant potestatem), Jeden, wes Standes 
er auch sei , qui ausu temerario excessus seu insolentias aut enormitates aliquas perpetrare 
praesumpserit vel movere, auf das Strengste zu bestrafen, selbst wenn man ihn ausserhalb 



' ) Die Urkunde (Brünn den 16. August) hat in dorn Lib. magn. Privileg, auf dem Rathsarchiv.-, der letzten Quelle, 
auf die wir zurückgehen können, da« Jahr 1320 beigeschrieben, welches doch, da erst 1327 der Lelum ertrag abge- 
schlossen ward, nicht anzunehmen ist. Lünig (a. a. O. p. 236) hat dies Jahr gleichfalls zugesetzt (nicht, wie Klose II. 
106 sagt, das Jahr 1330). Dagegen wird in einem allen Verzeichnis* der Privilegien auf dem Kathsarchiv v. 1488, 
aowic bei l'aher Orig. Wrat. und in Pols Jahrbüchern diese Urkunde ins Jahr 1331 gesetzt, uud in der That spricht 
dafür eine andre Urkunde vom 20. August 1331, gleichfalls aus Brünn datirt (Cod. dipl. Mor.iv. VI. p. 325), und schon 
diese reicht hin, um die einzige dem entgegenstehende Nachricht des Chron. aulae Regiae 450 (angeführt in Böhmers 
Kegesten p. 1%), nach welcher Johann am 16- August in Tust angekommen wäre, zu entkräften. Auch ist in dieser 
Notiz selbst angedeutet, dass Johann durch das Gerücht, Karl von Ungarn sei in Mähren eingefallen, zur Rückkehr 
nach »einen Staaten bewogen worden sei. Uebrigens ist jene Urkunde »om 16. Angust dieselbe, von der ein Bruch- 
stück hinter dem Hcnr. paup. p. 97 abgedruckt ist. Es ist mir dabei entgangen, dass die Urkunde schon bei 
Lünig p. 236 abgedruckt ist, eben weil dieselbe als ins Jahr 1320 gesetzt an einer Stelle steht, wo ich sie nicht 
gesucht habe. 

») Lünig p. 24a 

•) Die Jahresrechnung des Henr. paup. p. 57 mit der Ueberschrift 1332 reicht von Mine oder Knde Februar 1331 
bis zu demselben Termine des folgenden Jahres, nnd da die Urkunde den 1. Sept. 1331 ausgestellt ist, ergiebt sieh 
kaum ein halbes Jahr. 

4 ) Die Stelle dc< Hcnr. pauper p. 57 lautet: Item de thelonio civitatis, de evaginatione gladioruni, cultollorutu, 
de divagantibus tempore noctis, advoeacia et aliis excesaibus 303 M. Ich rechne nun: 
de thelonio . . . 117 M. (vergl 1327 p. 53). 
de penis omnibua . 60 M. (ebendaselbst), 

de advocatia ■ ■ 20 M. als Maximum, wie sich aus der Vergleichung der einzelnen Jahrcseinnahmen ergiebt 
Summa 197 M. 

Demnach bleiben für die evaginatio gladiorum et cultellorum immer noch über 100 Mark übrig. 

») Dass diese Urkunde (Lünig p. 240) erst inj Jahr 1336 zu setzen sei, wird unten S. 73 nachzuweisen »ein. 
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der Stadt ergreift 1 ). Es scheint nach dem Allen der feste Wille des Rathes gewesen zu sein, 
jeden Versuch zur Erschütterung der patriziachen Privilegien mit Strenge niederzuhalten. 
Von Concessionen erfahren wir Nichts, wenn wir nicht das dafür gelten lassen wollen, das« 
im Jahre 1332 Goblo aus der Neustadt 4 ), der später hei dem Aufstande stark compromittirt 
erscheint, und 1333 ein Weber Namens Winand in den Rath aufgenommen erscheinen. 

Aber es war schwer, die Ruhe aufrecht zu erhalten in jener Zeit, wo durch ganz Deutsch- 
land eine machtige Bewegung der Zünfte sich wahrnehmen lässt, wo überall in den grossen 
Reichsstädten die Stühle der städtischen Aristokratie erzitterten vor dem Ansturm der Iland- 
werker, in Ulm, Strassburg, München, Cöln, Mainz. Regensburg, Magdeburg, wo überall der 
Krieg der zwei Gegenkaiser die Parteiungen erst recht angeregt und gefördert hatte. Der 
Widerhall dieser Kämpfe drang doch auch nach dem entlegenen Schlesien, und auch in 
andern schlesisehen Städten ausser Breslau erfahren wir trotz der ungemeinen Dürftigkeit der 
Quellen von einer Gährung, die unter den Handwerkern geherrscht hat, so wurden in 
Schweidnitz, wo es noch eine Alt- und Neustadt unter ganz ähnlichen Verhältnissen wie in 
Breslau gab, gerade damals 1331 strenge Verordnungen gegen Solche nothwendig, die sich gegen 
den Rath auflehnten 3 ), und auch hier «standen unter den Unzufriedenen die Tuchmacher, 
erbittert durch die Begünstigungen, deren Bestätigung und Vermehrung die Kammerherrn 
auch hier 1326 vom Herzog Bolco ausgewirkt hatten, oben an 4 ), ebenso rausste König Johann 
in Görlitz 1331 das Verbot des Tuchausschuitts den unzufriedenen Webern besonders ein- 
schärfen"). Und diese letzteren erscheinen auch sonst in Deutschland ganz besonders tief 
verflochten in die zünftischen Bewegungen, wie sie sich z. B. in den pommerschen Städten 
als ein unruhiges Element häufig geltend gemacht haben. So ist es auch in Breslau. Nicht 
als ob sie allein die Aufstände hier veranlasst, es zeigt schon die allgemeine Fassung der 
Edikte, dass Gährung in der ganzen Bürgerschaft vorhanden war, doch haben sie an vielen 



') Lflnig p. 239. Wenn Lünig hier in der Ucbersrhrift , wo er den Inhalt kurz zusammenfasst , von einer Voll- 
macht des Raths spricht, „sowohl Raths-Yrrwandtr, als auch Bürgerliche Personen" zu liestrafen, eine Angabe, die 
aueh in Böhmers Regesten Nro. 1S9 übergegangen ist, so kann ich solche Erwähnung der Patrizier in den Worten 
der Urkunde „ex ipsorum Concivibus vel altcrius cujuscunque Conditio««*" nicht finden, wo mir vielmehr mir der 
GegensaU Mitbürger, sowie Schutzgennsscn oder Fremde ausgedrückt scheint. 

*) Ob dies aueh ein Weber war, wage ich nicht zu entscheiden, ich fiude diesen „Gobcl aus der Neustadt" noch 
einmal al« Zeugen in einer Itaths-Urkunde vom C. September 1331 mitten unter lauter paüiiischen Namen aufgeführt 
(Lcubuser Urknnd. Xro. 25$ I'roT.-Arch.). 

•) Schmidt, Gesch. von Schweidnitz, I, S. 54. 

«) Schmidt, urkuudl. »eitrige zur Geschichte der Kammcrherrn in Schweidnitz, Jahresbericht der schlesischen 
Gesellschaft 1855 S. 184. 

») Obcilausitz. Urkundenverzeichniss I, 36. 
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Orten in ihrem eigenen Interesse vorzüglich den Aufruhr geschürt. So auch in Breslau 1333, 
in welchem Jahre zum ersten Male eine Auflehnung der Bürgerschaft gegen den Rath 
stattfand. 

Wir besitzen über denselben einen offenbar gleichzeitigen Bericht 1 ), der aber in keinem 
Falle als unparteiisch und zuverlässig gelten kann. Denn nicht nur, dass er von der Seite 
der einen Partei, der des Rathes ausgegangen ist, auch ganz für sich betrachtet ist er so ver- 
worren und zum Theil in sich widersprechend, dass die historische Kritik an ihm viel zu thun 
hat' 2 ). Derselbe stellt den Aufstand als einzig von den Tuchmachern ausgehend dar, doch 
kann es kaum zweifelhaft sein, dass diese auf die allgemeine Unzufriedenheit der Menge rech- 
neten, die gerade damals in Folge der in jenen Jahren ungewöhnlich hoch gestiegenen Steuer- 
last vorhanden seiu mochte. Dass dem so war. ist leicht erklärlich, denn die Breslauer 
wurden in jener Zeit mit doppelten Ruthen geschlagen, sie zahlten nach wie vor ihre Steuern 
an den Herzog, und daneben erschien von Zeit zu Zeit König Johann als der Oberlehnsherr 
und künftige Herrscher des Landes mit nicht geringen Ansprüchen an den städtischen Säckel. 
Vom Jahre 1326 an finden sich alljährlich bedeutende Summen im Interesse des Königs ver- 
ausgabt'), so 1330 auf ein Mal 200 Mark«), und 1331 haben die Breslauer die Ehre gehabt, an 
drei verschiedenen Orten Schulden, die der König in Breslau gemacht hatte, zu tilgen, in 
Gesammtwerthe von 1200 Mark"). Ks war kein Wunder, wenn unter solchen Umständen 
Aeusserungen der Unzufriedenheit laut wurden und die niedere Bürgerschaft nicht ohne 
Unmuth dem Wechsel der Herrschaft entgegensah , der der Aristokratie Privilegien und 
Uandelsbegünstigungen, ihr selbst aber nur erhöhte Steuerlast bringen zu wollen schien. 
Spätere Berichte geben auch den Modus der Steuererhebung, insofern er auf einer eidlichen 
Selbstschätzung der Einwohner beruhte, als einen Grund des Aufstandes an«), und es ist sehr 

<) Siehe die Beilage. 1. 

•) Ich habe in der Beilag« 1 in den dem Berichte zugefügten Worten meine liier im Text gegebene Auflassung zu 
rechtfertigen gesucht. 

*) Leider sind dieselben in Henr. panper meist mit andern zusammengeworfen und zu einer Summe vereinigt. 
*) Henr. paup. p. 66. 

•) Henr. paup. p. 58. Prima phantlosmiga domini regis 500 m. Item sceunda phantlosnnga domini regis 200 m. 
Item tertia phantlosunga domini regia 500 m. 

•) Faber in seinen (handschriftlichen) Origines Wraüsl. und nach ihm Pol (Jahrbücher zu diesem J.) berichten, 
der Aufstand sei von den Tuchmachern wegen des Erb- und Eidgeschosses erregt worden, eine an sich schon nicht 
sehr klare Ausdrucksweise, denn weshalb jener Modus der Steuereinziehung gerade ins Besondere die Tuchmacher 
erbittert haben sollte, ist nicht abzusehen. Klose I, 633 führt dies nun weiter aus, indem er eine förmliche Ucschichte 
der Steuergesetzgebung giebt, und in Menzels topogr. Chronik I, 58 findrt sich die ganz verkehrte Vorstellung, das« 
das Eidgesehoss an dcrStelle der früher freiwillig gezahlten Collectcti für den Herzog rrhobrn worden sei, und dass 
dies d. n Aufstand veranlasst habe. Vcrgl. o. S 43. Unser in der Beilage 1 abgedruckter Bericht, die einzige gleich- 
zeitige Quelle, sagt Nichts von dem Eidgesehoss. 
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glaublieh, dass, obwohl, wie wir oben S. 43 sahen, das Eidgeschoss ursprünglich eine Erleich- 
terung der ärmeren Bürger sein sollte , es doch bei der Ilöhe der Steuerlast überhaupt recht 
drückend geworden war. 

Die Anstifter der Auflehnung waren also die Tuchmacher und zwar ebensowohl die der 
Neustadt als der Altstadt 1 ). Doch hat man in der Neustadt ganz allgemein für sie Partei 
genommen, wie wir daraus sehen können, dass unter den später Enthaupteten, also am 
schwersten Gravirten sich auch der vom Rathc selbst ernannte Vogt der Neustadt befand. 
Die Tuchmacher, als die bedeutendste Zunft, waren doch in der Neustadt die Tonangeber 
und ihr Gedeihen für diesen Theil der Stadt geradezu eine Lebensfrage. 

So begab sich denn im Jahre 1333 eine Deputation von 4 Tuchmachern (wahrscheinlich 
die Geschworenen der zwei Zünfte, der alt- und neustädtischen)'*) zu dem Herzoge, um 
Beschwerde zu führen über den Rath und speziell über die Consuln 1 ), denen sie vorwarfen, 
sie hätten es geradezu darauf abgesehen , ihr Gewerbe zu ruiniren. Dieselben belasteten sie 
mit einer ganz unerträglichen Steuerlast, während sie das zusammengebrachte Geld in der 
eigennützigsten Weise für sich verwendeten, so z. B. um ihre Töchter und Verwandten aus- 
zustatten. Dagegen baten sie den Herzog einzuschreiten, es läge doch auch in seinem 
Interesse, da er von dem dem Volke abgepressten Gelde nicht einmal selbst Vortheil hätte. 
Ihm wollten sie allen Gehorsam leisten, und nur ihm, nicht dem Rathe gebühre der Eid der 
Treue 4 ). Wenn der Herzog sich ihrer annähme und ihnen Schutz gewähre, so versprechen 
sie ihm immer dankbar sein zu wollen, verheissen ihm sogar ein Fass mit Gold und eins mit 
Silber gefüllt zu geben*). 

Von dem Könige ist in der ganzen Sache keine Rede, vielmehr eben weil die Weber 
diesen als mit der Aristokratie eng verbunden erkannt hatten, machen sie den Versuch, so 
lange sie noch die Mittelsperson des Herzogs haben, diesen für sich zu gewinnen und von 
ihm einen ihren Interessen günstigen Ausspruch zu erlangen. Und» an vielen Orten ist es 



') Textorrs ronununitcr insurrexerunt, sagt unser Bericht, sonst sind die Innungen der netistidtisclieti und alt- 
städtischen Tuchmacher iin Gegensatz zu allen ührigen Zünften immer von einander getrennt geblieben bis auf dir 
neueste Zeit. 

*) Dass dieac botheiligt waren, zeigt ihre spätere Beschränkung durch den Rath. 
») „Octoviri et non totus eonsulatus" — 

*) Von einem Borgcreide, den jeder Einzelne zu schwüren gehabt hätte, finde ich keine Spur, vielleicht sprechen 
hier eben nur die Geschworenen de» Handwerks von ihrem Eide, 

») So unser Bericht, ich gestehe aber, dass ich die Authentizität dieser so aifffallenden und im Grunde doch unain- 
nigen Aeusserung bezweifle. Der llathsschrciber , der unsern Berieft abgefasst haben mag, war doch sicher nicht 
Obrenzeugc, und dio Fama war damala gewisa nicht weniger gross im tendenziösen Ucbcrtreibcn und Entstellen, »I* 
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wirklich den Zünften gelungen, an dem Fürsten eine Unterstützung gegen die Aristokratie zu 
gewinnen. Wer wüsste nicht, wie sich in so vielen Städten die Zünfte um den ihnen wohl- 
gesinnten Ludwig den Baier schaarten, wie die Bäcker von München bei Mühldorf aufs 
Tapferste für ihn kämpften. In Uegensburg zahlton die Innungen alljährlich eine bestimmte 
Abgabe an die Bairischen Herzoge, wofür diese ihre Interessen zu fördern sich geneigt zeigten. 
Oft war es den Fürsten bei Streitigkeiten mit dorn Rat he sehr erwünscht, durch solche Hand- 
habe in die inneren Verhältnisse der Städte eingreifen zu können. 

Aber freilich hier lagert die Sachen ganz anders. Von dem guten Herzog Heinrich, der 
den Frieden so liebte, dass er ihm ja seine Unabhängigkeit geradezu zum Opfer gebracht 
hatte, konnte mau füglich nicht erwarten, dass ersieh an die Spitze der Zünfte stellen würde, 
um einen Feldzug gegen den Kath und die in diesem herrschende Aristokratie zu unterneh- 
men, war diese doch wohl verschanzt hinter ihren Privilegien, in hoher Gnade bei dem Böh- 
mischen Oberherren, so in ihrer Macht befestigt , dass wirklich ein gewisser Muth zu einem 
direkten Angrifl auf sie gehört hätte, und schliesslich war eine Abhülfe der Beschwerden der 
Tuchmachef nicht durchzusetzen ohne eine Verletzung des formellen Rechts, welches doch 
die patrizischen Tuchhändler für sich hatten. 

So war die Sache eigentlich schon entschieden, als der Herzog eine Vorladung beider 
Parteien und unparteiische Abwägung der beiderseitigen Rechtsansprüche vorzunehmen 
beschloss. Als der Rath von der gegen ihn eingebrachten Klage hörte, beschickte er zunächst 
die Geschwornen der Tuchmacher, um sie zu fragen, ob sie wirklich gegen ihn auftreten woll- 
ten. Diese, zwischen zwei Feuer gestellt, erklärten nun, sie selbst hatten die besten und 
loyalsten Gesinnungen, aber ihre ganze Zunft sei entschlossen, ihre Ansprüche bis aufs 
Aeusserste zu verfechten. So kam denn der Tag heran, wo die Tuchmacher vor dem Herzoge, 
gegenüber dem versammelten Käthe (mau hatte kluger Weise ausser den Consuln und Senio- 
rcs auch die Geschworeneu der Innungen zugezogen) 1 ) ihre Ansprüche geltend machen 
sollten. Natürlich rückten nun die Patrizier mit ihren Privilegien vor, und die Tuchmacher 
konnten dem gegenüber Nichts thun, als deren Werth herabsetzen. Sie machten darauf auf- 
merksam, wie leicht es sei sich Privilegien zu verschaffen für den, der sich im Besitze der 
Macht befinde (und im Besitze des Geldes, hätten sie noch hinzusetzen können). Einer, Witko 
v. Grätz, verstieg sich sogar bis zu der Behauptung, das Privileg der Kanunerherren sei 
erkauft, und zwar nicht von ihrem Herren, sondern von einem Hauptmann desselben*). Aber 

') Witko von GrüU spricht nach dem Berichte: „coram eonnilibus, jurati» et senioribus." 

■) „Civitas habet Privilegium cmtuiii non aptid eimitn dominum sed apud ijnendam Capiuueutn." Die Stelle ist 
dunkel, da* auch grammatisch ganz falsch gebrauchte curum klingt, alsob die Tuchmacher damit sagen wollten, deixlbc 
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am Endo Hess sich rloch mit solchen vagen Verdäclitigungen wenig ausrichten und der Iler- 
zog tnusstc dabei bleiben, zu fragen, welche Beweise sie für ihre Beschuldigungen und für 
die Rechtmässigkeit ihrer Forderungen hätten. Als so die Tuchmacher sahen, dass sie unter- 
liegen mussten, da sollen sie gerufen haben, auf ihre Messer schlagend: „Das sind unsre Be- 
weise," und allerlei Drohungen sollen gefallen sein von 900 bewaffneten Gesellen, welche ihres 
Winkes gewärtig ständen. 

Damit waren nun freilich die Sachen auf die Schneide des Schwertes gestellt, es war eine 
direkte Kriegserklärung, was Herzog und Rath nicht freiwillig gewähren wollten, das. sollte 
ihnen abgezwungen werden durch Terroiisiruug. durch Drohung mit der Revolution. Aber 
wie es scheint, hat auch dies Mittel Nichts geholfen, der Rath hat sich nicht einschüchtern 
lassen, uml zu einem wirklichen Gefahr drohenden Auftreten der /.ünftischen Bürgerschaft ist 
es nicht gekommen ; wohl hat es nicht au Leuten gefehlt, die allerlei heftige und drohende 
Reden ausstiessen, auch mancherlei Excesse mögen begangen worden sein '), aber zu einer 
Revolution konnte es um so weniger kommen, als althergebrachte Eifersucht und Missgunst 
die altstädtischen Bürger misstrauisch machen mussten gegen die Bewegung, die wesentlich 
von den Neustädtern ausging. , 

So unterlagen die Tuchmacher, und der Rath machte gemäss der ihm vom König ertheil- 
ten Vollmacht ihnen den Prozess als Aufruhrern. Man muss gestehen, er ist hierbei mit 
grosser Mässigung verfahren; nur drei Ilaupträdelsführcr mussten mit dem Leben büssen. Es 
waren diese erstens der neustädtische Vogt Ilartmann, bei dem sein Charakter als städtischer 
Beamter die Theilnalune an dem Aufstande als besonders strafbar erscheinen Hess, zweitens 
Nikolaus Landweber, der eigentlich schon früher wegen eines Diebstahls hätte aus der Innung 
gestossen und bestraft werden sollen , der aber durch seinen demagogischen Eifer für jenes 



sei nicht zugleich auch ihr Herr. Wäre dein so, so Wönntf diese halb verächtliche Bezeichnung nur auf König .Johann 
gehen, den gehassten Freund der Aristokratie. Aber wir kennen kein Privileg, welches dieser zu Gunsten der Kajn- 
merherren erlassen hätte Ebenso auffallend mussie uns die Erwähnung des capitanetts erscheinen; sollte schon 
damals, wie wir es später linden, der König von Böhmen hier einen Landeshauptmann gehabt haben, während doch 
Heinrich VI. für seine Lebenszeit sieh die volle Herrschaft über »ein Herzogthum vorbehalten hatte? Allerdings kann 
nicht verschwiegen werden, da*» in einer I rkunde vom '£?,. Februar 1330 ein eapitaneus Heinrich v. Hugewitz (später 
wirklich als Landeshauptmann König Johanns vorkommend 1:537- 3S) eine Zinsauftragung hestätligt (Raths- Archiv 
P. 1'. 22.) Freilich könnte man auch denken, die Tuchmacher hätten da» bekannte grosse Privileg der Tuehkauflcut-j 
vom Jahre 1305 im Sinne gehabt und gemeint, der damals noch «ehr junge Herzog Boleslaus sei zur Erthcilnng des- 
selben durch einen von den Patriziern bestochenen böhmischen Hauptmann (wie derselbe allerdings damals unter 
böhmischem Einfluss stand) vermocht worden, doch wäre wohl die Bezeichnung: „apud corum Dominum" als auf 
einen früheren Herzog gehend, noch auffallender. 

') V'nser Berieht meldet nur von den ersteren, doch ich will es gern Pol glaubet) , da*s die Aufruhrer „sonst viel 
andre l'nlust angestiftet und getrieben." 
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Verbrechen hatte Vergessenheit und Straflosigkeit erringen wollen , endlich Conrad Glescr, 
der das Volk wider den Rath aufzuwiegeln versucht, indem er die Gültigkeit der Privilegien 
herabgesetzt und geäussert, wer die Macht habe, könne sich solche Urkunden aller Orten 
schreiben 1 ); ob map denn die Tuchmacher zugezogen habe, als man über ihr Schicksal durch 
jene Privilegien verfügt habe. Ausserdem wurden die vier Deputirten (die Zunftmeister), die 
zum Herzog gekommen waren, Nie. Stoia, Heinemann Pappelbaum, Heinemann Blecker. 
Johann Härtung auf ewig aus der Stadt verbannt 1 ), und dieselbe Strafe traf auch Hans 
von Sulz und Witko von Grätz, denselben, der so heftig die Privilegien angefochten, wie wir 
oben erzählten; vielleicht schützte ihn das Ansehen, das er genoss (1328 ist er Schöffe), vor 
härterer Strafe. Ebenso wurde Goblo der Aeltere (Schöffe 1331) wegen seines Alters ganz 
begnadigt, doch musste er Besserung geloben, widrigen Falls er doppelt gestraft werden 
sollte. 

Indem hiermit jener oft erwähnte Bericht schlicsst, verlöscht das kleine Stückchen Licht, 
welches uns gestattete, einen Augenblick heller zu sehen in dem Dunkel jener Zeit, und wir 
tappen wieder im Finstern, darauf angewiesen, in den Urkunden, der Rathsliste und den 
Rechnungsbüchern nach Symptomen der Fortschritte oder der Störungen zu suchen, welche 
in jener Zeit der städtische Organismus erfahren, und aus solchen vereinzelten Wirkungen 
unsichere und schwierige Schlüsse zu machen. Thun wir dies bei unserem Aufstande, so 
sehen wir zu unserem Erstaunen, dass er ganz wirkungslos vorübergegangen zu sein scheint. 
Aus den nächstfolgenden Jahren liegt keine Urkunde vor, die wir in Zusammenhang mit dem 
Aufstande bringen könnten. Der Rathskatalog zeigt ebenso wenig eine uns erkennbare Aen- 
derung, und wenn das Budget für 1334 gegen das Vorjahr bedeutend niedriger erscheint, so 
dürfen wir kaum den Grund in einer beabsichtigten Sparsamkeit des Rathes suchen, sondern 
darin, dass König Johann gerade damals anderweitig in der Ferne beschäftigt, mit geringeren 
Anforderungen an die Stadt herangetreten ist. Erst aus dem Anfang des Jahres 1336 3 ) vom 



') Der Bericht sagt noch drastischer — „nos vellemus literas srriberc in rnr|tiina.'' 

») Die vier Deputirten finden sieh in unserem Bericht genannt, doch wird von ihrer Strafe Nichte gemeldet. Diese 
wird erwähnt bei Pol, wo auch allein Hans von Sulz genannt wird. 

') Die Urkunde ist ohne Jahr, Prag Ter. VI. post dotninicam , qua rantatur rircumdrderunt. Lünig p.240, setzt sie 
unter die Urkunden des Jahres 1331, und Klose ist ihm darin gefolgt; ich bin nun der Ansicht, dass sie ins Jahr 1336 
zu setzen sei, aus folgenden Gründen: 1) König Johann nennt sich in dieser Urkunde blos König von Böhmen und 
Graf von Luxemburg, wahrend er in allen den oben angeführten Urkunden von 1331 »ich Bohemiac et Poloniac rex 
sehreibt, man sieht also, dass die Urkunde nach dem in Ungarn abgeschlossenen Vertrag im Oktober 1335, durch 
welchen der König allen Ansprüchen auf Polen entsagte, ausgestellt ist; 2) stimmt das angegebene Datum, Freitag 
nach Circumdrderunt (Sonntag Scptuagesima) mit dem Ausstellungsorte Prag weder im Jahre 1331 , noch in einem 
der andern Jahre bis 133G, wo der erwähnte Termin auf den 2. Februar fiele, und wo sich auch aehon vom 1. Februar 

10 
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2. Februar, besitzen wir eine Urkunde König Johanns, welche auf den Aufstand Bezug zu 
nehmen scheint und zugleich zeigt, dass nicht alle Keime der Unzufriedenheit erstickt waren. 
In diesem Dokumente wiederholt Johann die schon früher ausgesprochenen Aufforderungen 
zur Strenge gegen Uebclthäter. Der Rath solle zwar volle Gerechtigkeit üben, gegen Alle 
gleich, wess Standes sie auch seien, gegen Uebelthätcr aber solle er so einschreiten, dass die 
Uebrigen darin ein warnendes Beispiel sehen. Vor allem aber möge er energisch den Par- 
teiungen entgegentreten (praeBertim ad resisteudum partialitatibus, unde nonnulla interdum 
scandala oriuntur). Nur in diesen wenigen Worten vermögen wir eine Ilindeutuug auf den 
Aufstand von 1333 zu finden. 

Aus Allem muss das Eine uns klar werden, dass die Aristokratie hier einen Sieg davon- 
trug, und zwar keinen jener halben und unfruchtbaren Erfolge, wo der Sieger sehr wohl fühlt, 
dass er eigentlich der Nachgebende ist und Nichts gerettet hat als den Schein, wie dies in 
inneren Kämpfen so oft vorkommt, sondern einen wirklichen Sieg, der das eigene Selbstge- 
fühl erhöht und die Schwäche der Gegner zeigt. So geht es auch weiter. Johann, der jetzt 
zur Regierung kommt, zeigt sich durchaus als eifriger Begünstiger der Aristokratie, und indem 
er dann im Jahre 1343 an die Stelle der bisherigen 8 jährlich wechselnden Consuln 32 lebens- 
längliche setzt, giebt er der Verfassung noch starrere aristokratische Formen. Freilich wird diese 
Einrichtung von seinem besonneneren und staatsklugereu Sohn Karl wieder abgeschaflt und 
dessen nach allen Seiten hin musterhafter Regierung gelang es, bei seinen Lebzeiten die Ruhe 
vollständig aufrecht zu erhalten, so dass erst unter dessen Nachfolger Wenzel, also mehr als 
ein halbes Jahrhundert nach jenem ersten Ausbruche, die KämpfezwischenPatriziernundZünf- 
ten, die keiner der grössern deutschen Städte erspart blieben, wieder aufgenommen und dann 
ernstlicher durchgefochten worden sind. 

Am 24. November 1335 starb Heinrich VI., der letzte in der Reihe der Piasteu, die über 
Breslau geherrscht, als Mensch gewiss von Vielen betrauert, als Fürst sicherlich wenig ver- 
niisst. Denn wenn er auch noch in den letzten Jahren Regierungshandlungen vorgenommen, 
so konnte doch kaum Jemandem zweifelhaft sein, dass er schon lange ein Herzog ausser Dien- 
sten, ein pensionirter Fürst war, und dass die Blicke der Breslauer seit Jahren nicht mehr an 
ihm hingen, sondern sich dem fernen Böhmenkönig zugewandt hatten, in dessen Händen nuu 



eine für Breslau (die dortigen Müller betreffend) ausgestellte Urkunde vorfindet. Klose II, 112, Copb. f. 3S4. Schlicss- 
lieli will ich noch anführen, dass diese letztere Urkunde vom 1. Februar 1336 im Rath* - Archiv mit I). 10 siguirt ist, 
während die obige, nach meiner Ueberzeugung auf den 2. Kebruar 1336 zu setzende, als D. 17 bezeichnet wird, 
obwohl ich bei der Willkür, die in diesen Signaturen sonst zu herrschen scheint, hierauf kein grosse» (mwU-M legen 
1110 c Jilo* 
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doch einmal ihre Zukunft lag. Die grösste Tliat seines Lebens war eben die Unterwerfung 
unter Böhmen gewesen, und die Breslauer mochten ihn dafür segnen, dass jetzt nicht, 
wie es sonst wohl geschehen wäre, über dein kaum geschlossenen Grabe des Fürsten zwischen 
dem wilden Boleslaus und den Gatten der Töchter Heinrichs VI. die blutige Fehde entbrannte, 
deren Entscheidung, wie sie auch fallen mochte, ihnen keine Vortheile versprach, dass viel- 
mehr statt dessen die feste Hand eines mächtigeu Königs ruhig und unbestritten die Zügel 
der Herrschalt ergriff. 



Städtischer Hanshalt, Verkehr und CnlturznsUindc in der Periode 

von 1242-1335. 

Alles, was ich in diesem Abschnitt zu sagen habe, in dem ich zugleich eine Nachlese über 
Dasjenige halten musa, was von wichtigeren Zügen in den vorstehenden zusammenhängenden 
Darstellungen nicht luglich Platz finden konnte, kanu nur fragmentarisch sein, wenn ich mir 
getreu bleiben und mich streng auf das beschränken will, was speziell Breslau betrifft und 
zeitlich über die von mir dargestellte Epoche nicht hinausgeht; indess beeinträchtigt nach 
meiner Ueberzeugung der Lokalhistoriker die volle "Wahrheit seines Hildes durch Nichts mehr, 
als wenn er mit Analogien, die er aus andern Zeiten und von andern Orten entlehnt, die 
Lücken, welche er vorfindet, zustopfen will. Mögen also lieber manche Mängel der Anord- 
nung und des Zusammenhangos stehen bleiben; das spröde Material lässt mich für diese 
Mosaikarbeit ebenso auf Entschuldigung hoffen, wie die Zeit, die mir leider nur sehr kurz für 
sie zugemessen war. 

Den Umfang Breslaus nach seiner ersten Gründung als deutsche Stadt bezeichnet deut- 
lich der Lauf der Ohlau. Denn wenn diese gleich, wie wir sahen, erst 1291 um die Stadt 
geführt ward, so dürfen wir doch kaum zweifeln, dass dieser Fluss damals nur an die Stelle 
des alten Wallgrabens trat, welcher schon bei der ersten Gründung erwähnt wird'). Durch 
die Vereinigung mit der Neustadt 1326 wird die Grenze Breslaus bis an den östlichsten 
Mündungsarm der Ohlau hinter der Ziegelbastion vorgeschoben. Hierzu kommen dann noch 



M Infra iossata jirlme Warioni*. T».»rh. u. St. |>. 365. 

10* 
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einige Bezirke , die wir als vorstädtische ansehen dürfen , welche gleichfalls zu den 
nalen Abgaben zugezogen erscheinen, dies sind : 

1. Die Sandinsel, nämlich die der Stadt zunächst liegende Hälfte, welche 1261 der Stadt 
geschenkt ward, trotz des Widerspruchs des Sandstifts, das auf die ganze Insel Ansprüche zu 
haben behauptete' ^ 

2. Der Bezirk um die Mauritiuskirche (inter Gallicoa, die Wallonenstrassc), welcher schon 
in der Urkunde vom 1261 als der Stadt gehörig bezeichnet wird 2 ). 

Ferner wird unter den Lokalitäten, welche bei der Steuererhebung besonders aufgeführt 
werden, auch der Bezirk inter brasiatores, unter den Mälzern, genannt, und nach der üblichen 
Vorstellung hätte man sich darunter die jetzige Hummerei (von humulus Hopfen hergeleitet) 
zu denken, es müsste alsdann diese Lokalität als jenseits der Oldau, also ausserhalb der King- 
mauer gelegen , an dieser Stelle gleichfalls erwähnt werden, doch kann ich mir in der Tliat 
kaum denken, dass eine Reihe solcher Gebäude, wie die Malzhäuscr waren, so dicht, vor die 
Mauern lüngebaut mit den einfachsten Grundsätzen der Fortifikation vereinbar gewesen 
wären. Deshalb werden wir sie doch wohl noch in der innern Stadt unterbringen müssen. 
Dass sie als besonderer Bezirk aufgeführt werden, darf uns nicht Wunder nehmen, da wir ja 
o. S. 39 an dem Beispiele der Tuchkammera gesehen haben, wie derartige Complexe von 
Bauten, die zu bestimmten gewerblichen Zwecken dienten, für die Grundbcstcuerung beson- 
ders veranschlagt wurden. 
weMepiiuc Ausserdem gehörten zur Stadt noch die umfangreichen Weideplätze, welche die Stadt 
A wdehbUdi!i " au ^ "Ihjn Seiten umgaben*), und 1315 schreiben die Breslauer Rathmänner ausdrücklich an 
die von Glogau, ihr Jurisdiktionsbezirk, mit andern Worten also ihr Weichbild, erstrecke 
sich bis an das Ende ihrer städtischen Weideplätze 4 ). Hiernach wäre also im Westen der 
Stadt die sagenberühmte Hahukrähsäulc, welche genau au dem Endpunkte der Viehweide 
steht, unzweifelhaft nichts Andres, als ein Zeichen für die Grenze des städtischen Weich- 
bildes. 

Schon in der erwähnten Urkunde von 1261 werden die „pascua ex utraque parte aquo 
nostre, Ödere'' genannt, ja 1277 wird für die vor dem Nikolaithore liegenden schon der noch 
jetzt übliche Name „Viehweide" (quod Wyweyde nuneupatur) gebraucht 6 ). Zum Jahre 1308 

») Chr. abb. b. Mar. Stcnzcl Ss. II. 174, 177, 19«. Henr. patip. p. 9. TmcIi. u. 8t. p.3G5. 
») Tisch, n. St p. 365 vicus bcati Mauricii. Hcnr. paup. p. 9 und Anra. 4 daselbst. 
») Txseh. u. Su Urk. v. 1277 p. 391. 

*) Txsrh. u. St. p. 497. § 1. Die Glogaiicr hatten augenscheinlich Bannmeile und Weichbild confundirt. 
») Tisch, u. St. p. 391. Hier bestand ein ländlicher Bezirk, die Tschcpine, vcrgl. Henr. paup. p. 1, ll), 25 mit den 
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werden uns dann auch noch Weideplätze vor dem Schweidnitzer Thore und auch vor dem 
Ohlauer Thore angeführt 1 ), und zum Jahre 1315 16 Gärten vor dem Schweidnitzer Thore 2 ) 
und 4 auf dem Taschenberge'). Von Stadtgütern findet sich in unserer Zeit nur eins, su<itpit Scheit 
nämlich Scheitnig, welches die Stadt im Jahre 1318 für 300 Mark von Heinrich von Waldau 
kaufen musste 4 ). Ausserdem besass sie ein später öfter genanntes Eichengehölz hinter dem 
Vincenzkloster, welches wir zum Jahre 1332 zum ersten Male erwähnt finden 6 ). Die 
ursprüngliche Befestigung der Stadt bestand, wie wir sahen, aus einem Graben, also wohl der Btn-rtifuns. 
Natur der Sache nach auch aus einem von der ausgeworfenen Erde gebildeten Walle mit 
Pfahlwerk und muss stark genug gewesen sein, um bereits in den 40er Jahren die siegreiche 
Vertheidigung gegen drei sie bestürmende lleere möglich zu machen"). Burgmauern auf der 
linken Oderseite finden sich 1263 bei der Gründung der Neustadt erwähnt 7 ). Die Ringmauern 
der eigentlichen Stadt wurden 1260 gebaut, nach Pols Jahrbüchern, der noch hinzufügt: 
Sind zuvor nur Graben und leimene Parten") gewesen. Urkundlich erwähnt finde ich sie 
zuerst 1272*). und 1274 wird bestimmt, dass Alle, welche Besitzungen in der Stadt haben, 
wess Standes sie auch sein mögen, zum Bau d. h. der Instandhaltung der Mauern contribuiren 
sollen 1 "). Aus den Rcchnungsbüchcrn ersehen wir, dass die Erhaltung der Mauern und 
Thore sehr bedeutende Summen kostete: als 1304 ein Stück Mauer gegen die Neustadt zu ein- 
stürzte, kostete die Reparatur 30 Mark (also circa 300 Thlr.) und in demselben Jahre der Neu- 
bau des Nicolaithores 42£ Mk. 1 *) Ueber den mit Zugbrücken 1S ) versehenen Thoren erhoben 
sich Thürme 1 3 ). In Friedenszeiten erscheinen Lokalitäten an den Thoren und in den Thür- 
men an Kaufleute und Gewerbtreibende vermiethet '*). 

Die Stadt war zuerst ganz von Holz gebaut, erst die mehrfachen Feuersbrünste mussten Ramn. 
das V T ortheilhafte von Stein- und Ziegelbauten einleuchtend machen, welches denn auch eine 



•) Iii acie Gallicorum Hcnr. paup. p. 25- Hort finden »ich auch (leider nicht hinreichend bestimmt) Angaben über 
die Zahl der Morgen und über den Pachtzins, der hiernach von sehr verschiedener Höhe gewesen wäre. 
■) S iur rechten, ebeimoviel nur Unken Hand, wenn man hinausgeht. Hcnr. paup. p. 39. 
») Tasch, nbastion clwndaselbst, Antn. 1. 

') Sommersberg I, 337. H.nr. paup. p. 43. Item pro allodio diclo Schylinnic datc sunt 34)0 in., cpjam opportuit 
e liiere eivitatem eoacte. 

») Hcnr. paup. p. 5$. *) Chron. priue. Pol. p. 107. ') Tzsch. u. St. p. 405. 

») Pforten, Thorr. •) Lünig XIV, 232. ,0 ) Klose I. 526, Copb. f. 263. 

M ) Henr. paup. p. 15. An dems. Orte, valva, versus Odcram eonstat cum propugnarulo ducia 39 m. 
»•) Hcnr. paup. p. 6. Valva Swidnicensis et turris ibidem coustat 43 m., Hcnr. paup. p. 15. Turris consUt, 
100 in., p. 21. 

• ») 3 «erden erwähnt 1301. H. p. p. 6. 

' ♦) Faber circa valvam novac civitatis 7 acot, item aub valva S. Marie, 1 tn., p. 14. 
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herzogliche Urkunde von 1272 besser einschärft 1 ). Der Rath bemühte sich nun auch, für das 
nüthige Material zu sorgen, 1307 erbaut er für 10 Mk. einen Ziegclschcunc, und 1312 findet 
sich schon eine Einnahme von einem Ziegelofen 2 ). In dem Fragmente eines Zinsregisters aus 
dem Anfange des 14. Jahrhunderts (es findet sieh mit eingebunden in den Rathskatalog) steht 
die Notiz, dass Conradus juvenis ein Patrizier, der vielerlei Geschäfte gemacht hat 3 ), die Zie- 
gelscheune, welche hiemach jenseits der Oder gelegen zu haben scheint, auf 10 Jahre ge- 
miethet hat und der Stadt jährlich 20,000 Ziegeln liefern nniss. Wie es mit der Pflasterung der 
Strassen ausgesehen habe, wissen wir nicht, allerdings findet sich schon 129'.) ein Steinbrücker 
(pontifex) erwähnt, doch bedient man sich seiner Dienste nur zur Erbauung eines Dammes 4 ). 
Doch werden in einer Urkunde Johanns von 1331 die Consuln bevollmächtigt, von jedem 
Wagen, der von auswärts nach Breslau kam, 1 Pf. zur Ausbesserung der mit Steinen ge- 
pflasterten Strassen zu erheben*). Von grösseren Bauten müssen wir vor Allem unseres schü- 
Buhiuii» nen Rathhauses gedenken, dessen Bau wie es scheint 1327 begonnen wurde"). Im Jahre 1331 
wird schon eine Einnahme von den eellariis sub nova domo erzielt 7 ), obgleich noch über 
20 Jahre hindurch sich Ausgaben für diesen Bau in unseren Rechnungsbüchern finden. Auch 
zu dem Bau des Hospitals zum heiligen Leichnam (jetzt das reiche Hospital) sehen wir die 
Consuln 1319 contribuireu "). 
Brücken und Ganz besonders aber nahmen die Wasserbauten, Brücken und Wehre den Geldbeutel der 
weh«. g^adt in Anspruch. Für die Brücken finden wir fast alljährlich bedeutende Summen ausge- 
setzt, so 1303 30J ra., 1304 25 m. 8 scot., 1307 23 m. 3 scot. 0 ), 1328 wird die Sandbrücke neu 
gebaut mit einem Kosteuaufwande von 30m.'°) Noch bedeutender sind die Kosten für den 
Wehrbau. 1319 werden für Repjratur der Wehre incl. der Kosten für die Anschaffung von 
Faschinen und die Fuhren verausgabt 70 m. 1 '), und für ein neues Wehr wird in dem Jahre 
1330 — 33 die ungeheure Summ» von 29G Mk. bezahlt '*). Speziell aufgeführt wird eiu Wehr 
auf St. Vincenz zu (wohl das, welches an die Ilinterbleiche anstösst) 1 3 ), und ferner ein Wehr, 
welches den Zweck gehabt hat, die Oder zur Stadt zurückzuführen, d. h. wohl einen zu reich- 
lichen Austluss in die alte Oder zu verhiudern, also vermutlich das heutige Strauchwehr 



') Lünig XIV. 232. •) Henr. panp. p. 21 u. 33. 

»I Henr. p. p. 20 und 29. ") Ibid. p. 3. ») I.iinig XIV, p. 210. 

•) lle.nr. pnup. p. 53. ') p. 57. ") p. 44. •) p. 13 u. 15. 

IO ) p. 54. x. J. 1299. p. 2 wird des AVeisiigerberstegcs z. .1. 1301, p. 0 der Kikolaibriirkr gedacht. Die Ausgaben 
für die Brücken »iud meist mit andern zu einer Summe zusammengezogen. ") p. 44. 

") p. 5fi, 59, CO. Das waren, ohne den Geldwertli in Anschlag zu bringen, in runder Summe 3000 Tlilr. 

1 ») p. 21 und 32, ..(Teilbar dasselbe, welches schou z. J. 1304, p. 15 erwähnt und vorgl. unten S. 79. Aum. 5. 
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Lei Scheitnig 1 ). 1326 wird ein Dammbruch der Oder erwähnt*). Vor einem Hochwasser in 
der Ohlan suchten sich die Consuln dadurch zu schützen, dass sie im Jahre 1334 von dem 
Rathe zu Ohlau die Erlaubnis» sich erkauften , über die Viehweide dieser letzteren Stadt 
einen Kanal zu graben, durch welchen hei plötzlichem Hochwasser der Ohlau deren Wasser 
in die Oder abfliessen konnte 8 ). 

Die grossen Wehrbauten lassen auf einen bedeutenden Mühlenbctrieb schliesscn. Schon 
1252 müssen doppelte Mühlenanlagen an der Oder vorhanden gewesen sein bei St Ma- 
thias und bei Allerheiligen 4 ), und auch an dem Arme, der die Sandinsel umfloss, findet sich 
bereits 1304 die sogenannte Czindalmühle *) (gegenüber der Clarenniühle) sogenannt nach 
ihrem ersten Besitzer, einem aus der alt patrizischen Familie der Cindal (de Cyudato). An der 
Ohlau wird 1269 eine Mühle im Besitz von Privatpersonen erwähnt*). Ausserdem besass hier 
noch, wie wir o. S. 11 erwähnten, das Sandkloster eine Mühle (die sogenannte Kätzelmühle), 
welche abgebrochen werden musste, als 1291 die Ohlau um die Stadt gefübrt wurde. Zur 
Entschädigung erhielt das Kloster den halben Ertrag von der neu gebauten Mühle an diesem 
Flusse, der Siebenrademühle 7 ), während die andere Hälfte der Stadt gehörte. Diese Mühle 
scheint nun auch längere Zeit die einzige gewesen zu sein, auf welche die Stadt ein Anrecht 
hatte, in den Rechnungsbüchern wird wiederholt der Revcnüen von einer Mühle gedacht"), 



•)p. 16. i ,; 

') Orr Rath zahlt dafür 41 ML Henr. panp. p. CO, I rl. über diesen Vertrag vom I?. Okt. (Rath« -Archiv A. 39). 
Die Ohlau fiiesst bei Ohlau, \u nige hundert Schritte von der Oder entfernt, nur durch die dortige Viehweide von ihr 
,-etrcnnt. ihr Wasserspiegel aber liegt bei gewöhnlicher Wa^rrhöhe etwa 8 Fuss über dem der Oder. Hochwasser 
• Irr Oder steigen auf Ii bis 18 l 'uvs, und ergießen sich deshalb über die Viehweide in die Oldau und das ganze Oldau, 
thal, so dass beide Flüsse auf 2 Meilen ein grosses Strombett bilden. Hei hrftipen Regen im Sommer dagegen, die 
»wischen dem Zobtcn und dem Ruinmelsberg fallen, steigt oft die Ohlau »ehr plötzlich und überschwemmt ihr '1 hal, 
während die Oder ganz niedrigen Wasserstand hat. Diese Uebrrsehwcimnungni konnten durch einen solchetc Kanal 
in die Oder abgeleitet, und dadurch die Beschädigungen an Mühlen. Ufern titnl Wiesen verhütet werden, welche sie 
wegen der Verschiedenheit des Xivcau's in höherem Grade als die gleiehmässigcn Odcrhochw,ä«*cr herbeiführen. 

*) Klose I, 4GS, vergl. auch Stenzel, Ss. II, p. .5", Anm. 1. 

') Henr. panp. p. 15. Dort wird diese Mühle allerdings nur als molenditium Sibothoni* bezeichnet, doch zeigt 
eine Vcrglciehung dieser Stelle mit den bei Klose I, (117 u. t;:U ange führten Urkunden, dass hier die Czindal-Mühlc 
gemeint ist. Zu ihr gehörte unzweifelhaft das in Hen. panp. p. 21 und 32 angeführte Wehr; man darf sich durch die 
hier gebrauchten Ausdrücke circa St. Vincentiuni u. prope Olvin (Klbüig) nicht verleiten lassen, die Mühle an den 
Oderarm, welcher damals über den Elbing floss, zu versetzen, auch in der Urkunde bei Klose I, C.17, findet sich von 
der Czindalmühle der Ausdruck gebraucht, sie habe „auf den Elbing zu" gelegen, und doch lässt die Stelle der Ur- 
kunde von 1332, welche die Mühle als der Clarenmühle gegenüberliegend bezeichnet, jene Annahme nicht zu. 

•) Soinmersberg I, 328. 

') Der Ausdruck dy muhlstadt czu den sebin radin findet sieh schon in der Uebersclu ifl der hierüber aufgenom- 
menen Urkunde im Rcpcrtor. Ilcliac p. 499. 

•) 1310 empfangen allerdings die Consuln 2 Mühleu vor der Stadt für 510 Mk. , wovon sie dann 50 Mit. abgeben. 
Henr. paup., p. 28 u, 29, doch wissen wir von diesen sonst Nicht«, ebenso wenig wie von der, bei deren Auasctxung 
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1330 kommt neben der Olilaumühle noch ein molendinum glebatum vor 1 ), dann 1331 eine 
Walkmühle, die gleichfalls an der Ohlau gelegen zu haben scheint, 1333 eine Roasmühle") 
und 1335 ist wieder von einer neuen Mühle die Rede 3 ). Später wird die Anlage neuer Müh- 
len geradezu zu einer Spekulation von Seiten des Käthes, es werden solche als Compagnie- 
gesebäfte unternommen, und namentlich bctheiligte sich hierbei ein reicher Krakauer Bürger, 
Nikolaus Wirsing 4 ), wie denn schon die oben erwähnte Walkmühle einem solchen Geschäfte 
ihre Entstehung verdankt zu haben scheint"). Ueber die Verpflichtung der Miihlcnbcsitzer 
2U den Wasserbauten giebt die Urkunde von 1314 einige Auskunft"). 



1325 (p. 51) sie 300 Mark gewinn™ (möglicherweise eilirr Mülile au der Weide, vergl. p. 52, Aum. 1). Audi 
über jene Stadtmühlc sind wir noch nicht vollständig im Klaren, ich will wenigstens einiges Material tu einer ein- 
gehenderen Untersuchung hier beibringen : 

12G9 erhalten die Hcsitzer der Mühlen an der Ohlau, Gondckinus dictus Stillcvoyt, liertholdus und Hrnricu* 
niolcudinarius , Godinus, der Sohn des Ilclvirus v. Bohuzl.ivia , Zacharias und Cunradus, Gotfridus albus, Petrus 
iustitor de Olavia und Niroluu* de Ganzcka das Recht , einen Graben aus der Oder in die Ohlau anzulegen , zum 
Nutzen der Mühlen. (Soinniersberg I, 32.S.) 

1272. Gotkinus eiv. Wrat. tritt seinen Anthcil an der Mühle in der Neustadt gegen 10 Mark Silbers an den Abt 
des Sandklosters ab (Uepertor. Heliac p. 497 l'rov.-Arch.). 

1272. Gotkinus civ. Wrat. hat ratione advocatie, iiuaiii in nova obtinet civitate, Ansprüche erhoben auf die Mühle 
au der Ohlau juxta rauros Wrat., aber vom Gerichte abgewiesen auf seine Ansprüche verzichtet (siehe die vor. Urk.). 
Der Abt verständigt sich nun mit Ilcnricus ctippeator, dictus de Zyz, civ. Wrat. (Itepert IJeliac 497, 498). 

1291. Herzog Heinrich giebt dem Sandkloster zur Entschädigung für die wegen der veränderten Leitung der 
Ohlau abgebrochene Mühle die Hälfte des Ertrages von der neuerbauten Mühle an diesem Flusse (zw den sebin radin). 
die andere Hälfte hat die Stadl (Report- Heliae 499). 

1300 geben die Cunsuln aus: Magistro Ciczkoui molcndinario de molcndino 18 m. de ponte (Henr. paup. p. 6.). 

In dem in den Rathskatalog eingebundenen Fragmente eines Zinsregisters aus dem Anfange des 14ten Jahrhun- 
derts heisst es: Nota: Pfefferkorn emit 4 maldratas. Molendinum civitatis dat 20 uialdralas, de hoc eivitas dat 4 mal- 
dratas ad partem rjua et abbas 8 maldratas et Titzeo Molen (dies ist offenbar der eben erwähnte Ciczco molcndinariusi 
8 maldratas, et Nicolaus Stillcphot et socii ejus dant 2J maldraUm. 

1305 Thcodcricus dictus Phrphirkoru Universität! civium vendidit arcam suam sitam circa novam eivitatem, ubi 
rjuondam exstitit pisciua ante molendinum, quodfuit olim conventus Si. Marie virg.apud Wratislav. eiHenrici dicti Schil- 
der (dies ist der o. in der Urk. v. 1272 genannte Henr. elippeator dictus de Zyz), et locum, ubi stetit ipsum niolcudinunl. 
cum omni antbitu lnngitudinis et latiludinis etc. (Kaths-Archiv A. 17). 

1325 schenkt Hcidcnricus de Molheim dem Sandkloster den 16ten Theil au der Mühle an der Ohlau, von der das 
Stift bisher seit 1291 die Hälfte gehabt hat, so dass es fortan ,\ des Ertrages haben muss. (Chron. abb. b. Mar. 
Stemel Sa. H. 190. 

1334 verträgt sich der Rath schiedsgerichtlich mit dem Abt Michael vom Sande (nach dem erwähnten Chron. p. 190 
stirbt derselbe 1328) wegen des Raarnstcehcns und der Wehre in Scheitnig, wofür aus dem gemeinen Kasten der Mühle 
am Graben 3 Mark Zins gezahlt werden sollen, ferner über Reparaturen der Wege und Brücken bei der Mühle (Rej>. 
Heliae f. 502). 1346 kommen zurrst mehrere Mühleo au der Ohlau vor. Henr. paup. p. 72. 

') Henr. paup. p. 5G; von ilir weiss ich Nichts. 

») p. G0. •) p. 02. 

*) Vergl. über ihn das Register zum Cod. dipl., Siles. 1H, und die dort angeführten Stellen. 
») Henr. paup. p. 92. 
•) Klose I, 615. 
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Der Fischerei wird in den Rechuungsbiichern während unsres ganzen Zeitraumes nicht TUehsrti. 
gedacht, obwohl im Jahre 1309 der Stadt ausdrücklich die Fischerei iu dem einen Oderanne 
von dem neuen Damme am Vincenzkloster bis zu der Mündung dieses Seitenarmes in den 
Hauptstrom verliehen wird 1 )- Sonst hatten das heilige Geiststift und das Mathiasstift noch 
eine Fischereigerechtigkeit in der Oder und das Sandstift in der Oldau*). 

Die Stadt erscheint zum Zwecke der Steuererhebung schon beim Beginn des 14tcn Jahr- *uiii»!ori«i. 
hunderts in jene vier Viertel eingetheilt, welche dann bis auf die neueste Zeit sich erhalten 
haben 3 ); 1. das Viertel der Kaufleute von der Schweidnitzerstrasse bis .'tu die reussische 
reichend, sogenannt von den russischen oder polnischen Kaufleuten, welche auf dem Salzringe 
ihre Waarcn abzulagern und dort auch in ihren Wagen ihr Quartier zu halten pflegten 4 ) ; 
2. das Viertel der alten Fleischer von der reussischen Strasse bis zur Schmiedebrücke, welches 
von den dort gelegenen alten Fleischbänken seinen Namen hatte: 3. das grosse Viertel von 
der Schmiedebrücke bis zur Albrechtsstrasse, in der That das grösste Viertel, da es auch den 
Neumarkt und seine Umgebung bis an die Oder und an die Neustadt einschloss; 4. das Viertel 
der Kürschner von der Albrechtsstrasse bis au die Schweidnitzerstrasse , benannt nach den 
Kürschnern, welche sich vorzugsweise dort an der Ohlau angesiedelt hatten, um iu dieser ihre 
Felle zu waschen. Natürlich kommt zu diesen vier Vierteln neben den schon erwähnten ausser- 
halb der Mauer liegenden Bezirken seit 1326 auch die Neustadt. 

Bei dem speciellen Zwecke, den diese Eintheilung im Auge hat, werdeu wir uns nicht wun- 
dern dürfen, neben diesen lokalen noch gewerbliche Bezirke besonders angeführt zu finden, 
obwohl diese letzteren in jenen darin lagen, unterlagen doch diese letzteren einer besonder« 
Veranschlagung, wie wir o. S. 39 an dem Beispiele der Tuchkammern sehen. Als solche ge- 
werbliche Bezirke werden genannt: 1. die Malzhäuser 3 ), 2. die Kauf- oder Tuchkammern, die 
an der Stelle der jetzigen Elisabetstrassc lagen, ferner 3. die Reichkrämer *), institores, welche 



') Klose I, GO0, Copb. f. 135, Piscatura de novo mciuu, qui vulgaritrr tlieitur „neuen Tamm" versus moriast. 
S. Yincciilii usque ad verum fluxum Ödeme iu Iotigum et latutn. Dieselbe Fischerei auf derselben Strecke der Oder 
war 1296 an den herzoglichen Marschall Walwan von Provin vergeben worden. Klose 1, 580. 

») Morgenbesser Gesch. des Hospitals u. d. Schule z. heil. Geist, S. 3., Kluse I, 469 ... 565, 

' •) In Zimmermanns Beschreibung der Stadt Breslau, Bd. 11 von dessen Beitrage n zur Begehreibung von Schlesien 
Bricg 1794 finden sie »ich noch als Polizeiviertel aufgeführt, S. 27 ff. 

«) Ich lasse dahin gestellt, ob diese Erklärung des alten Glossators zum Ilenr. paup. p. 9. a, schon auf untre Zeit 
ihre Anwendung (ludet 
») Siehe o. S. 76. 

•) 1808 p. 24 wird zuerst zwischen den eigentlichen institores und den paupercs crami unterschieden. Die letz- 
teren werden in einer Urkunde von 1310 für Liegnitz bei Thebesius Liegnitzcr Jahrbücher II, p. 142 so definirt: pau- 
percs crami, qui iostitam emere non possunt, retro institaa tribus diebus in ebdomade sua mereimonia licite venun- 

11 
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ihre Stollen jenen parallel hatten, da wo heut der Eisenkram ist, 4. die Wollscharren, endlich 
5. die penestici (Verkäufer von Lebensmitteln 1 ). 
^, U ";- T Die Einsaminelung der Steuern besorgten in jedem dieser Bezirke je zwei dazu deaignirte 

Bürger 2 ), doch musste zuweilen auch eineCollectc in dem Rathhause selbst abgeliefert werden, 
wie dies beim Jahre 1314 von der fünften Collecte ausdrücklich bezeugt wird 3 ). Statt des 
baaren Geldes nimmt man wohl auch Pfänder*), natürlich bleiben auch Reste, die erat nach- 
träglich eingetrieben werden können 4 ). Ueber die Einrichtung dieser Collecten, und die Ver- 
änderung, welche dieselben im Jahre 1320 erfahren, ist schon oben S. 43 gesprochen worden. 

Diese Abgaben machen nun den bei Weitem grössten Theil der Jalireseinnahme aus»). 
Alles Uebrige wird unter dem Gesammtnamen des census civitatis zusammengefasst 7 ), obwohl 
es richtiger wäre, die Strafgelder (poenae, choer), wie es an einigen Stelleu derRechnungsbücher 
auch geschieht, hiervon zu trennen. 

Unter dem census civitatis subsumirt erscheinen auch einige Einnahmen, welche deuCha- 
Rrbiiaf . rakter specieller Abgaben zu trageu scheinen. 1) Der Erbzins, census haereditarius; von die- 
sem sagt Heinrich VI. 1328, wo er denselben in der Neustadt den Breslauern schenkt, seine 
Vorfahren hätten denselben der Altstadt schon früher erlassen"), wann dies geschehen, wissen 
wir nicht; 1317 finden wir ihn in den Rechnungsbüchern zuerst erwähnt; 1320 betrug die Ein- 
nahme davon extra civitatem et intra 10 Mark 1 Skot, und in einem alten Zinsregister wird für 
das Jahr 1342 die Erhebung in der Weise angegeben, dass gesagt wird, von einem ganzenHof 
sei 1 Gr., von £ Ilof 1 quart, von J Hof 3 Heller erhoben wordeu"). Die hieraus zu berech- 
nende Summe im Betrage von 10*, Mark stimmt fast ganz mit der oben erwähnten vom Jahre 
1320. Es erscheint auffallend, dass der Modus der Erhebung dieser Steuer ganz mit der ur- 
sprünglichen Besteuerung des Grund und Bodens iu der Stadt nach der area übereinstimmt, 
nach der die ältesten Collecten von 400 Mark jährlich, (also fast 40 mal mehr) erhoben wur- 
den. Es ist auch kaum denkbar, dass die kleine Steuer nicht ebenso wie die Collectenvon dem 



l ) Im 16len Jahrh. hatten nie auf der Oatsritc des Ringes t'cil. Barth. Steni deacriptio Vratisl. ed. Kuniirli, p. 6. 
•) Henr. paup. p. 23. ») p. 37. 

*) 1303 kommen i. B. hei einer Doppclcollcctc im Kürschnerviertel 30 Mark 3 fert. in baarem Oelde und 16 Mark 
3 Scot in pignoribus ein. Henr. paup. p. 23. 

*) Die» sind die Posten, welche als „de »ntiouo quatrino- oder als „rrmanms in lihris collcctarum'- bezeichnet 
sind. p. 46, 47, 48. 

♦) 1300 beträgt die Jalireseinnahme 1613 Mark, und davon ergeben die Collecten 1531 Mari (Hein-, paup. p. 4), 
1302 von 828 Mark 701 Mark. (p. 10.) 

•) p. 4. •) Klose I, 631. Copb. f. 37G. •) Henr. paup. p. S3 Anm. 6. 
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Stadtmagistrate selbst eingezogen worden und beide erst mittelbar dem Herzoge zugeflossen 
wären. Au9 diesem Verhältniss lässt sich das Fortbesteheu dieses verschwindend kleinen 
Betrages neben des bedeutend grösseren der Collecten, wohl kaum anders erklären, als dass 
dieser census haereditarius die auf der Grundfläche der Stadt in der slavischen Zeit für den 
Grundherrn, den Herzog, haftende Abgabe war, zu deren Aufhebung im Sinne des Mittel- 
alters durch die Neugründung der Stadt keine Veranlassung gegeben ward. Dass der Herzog 
gegenüber den grossen Ansprüchen, die er, abgesehen von den gedachten 400 Mark '), unter 
verschiedenen Titeln an die deutsche Stadt stellte, diese kleine Abgabe der Bürgerschaft über- 
liess, lag sehr nahe, ebenso natürlich war es aber auch, dass die Stadt gerade deshalb, weil 
diese Hebung keine neue, sondern eine längst hergebrachte und gewohnte war, sie nicht zu 
den Collecten schlug Bonderu nach wie vor in üblicherweise einzog und für ihre communalen 
Bedürfnisse verwandte. 

2) Der Feuerheller, wohl ursprünglich zur Bestreitung der Kosten für die Löscheinrich- 
tungen bestimmt und in derselben Weise erhoben wie der Erbzins (1 Hof 8 Heller, £ Hof 
4 Heller, > Hof 2 Heller). Summa im Jahre 1342 7£ Mark *). 

3) Eine Abgabe von viel weniger allgemeiner Natur, der Mauerzins, wie es scheint, für die 
Berechtigung. gezahlt, an die Stadtmauer oder andere städtische Mauern anzubauen, wie denn 
bis auf die neueste Zeit Mauerzins von den an das Schmetterhaus angebauten Häusern erhoben 
wurde. Von 8 Ellen gab man 1 Skot. In den Ilechnungsbüchern wird er zuerst im Jahre 
1331 besonders erwähnt. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts betrug die Einnahme 
davon in Summa 11 Mark 1 Loth 3 ). 

Neben diesen Abgaben treten nun unter der Rubrik des census civitatis auch verschie- 
dene Gewerbezinse auf, nämlich soweit die betreffenden gewerblichen Lokalitäten nicht schon 
als besondere Stenerbezirke bei den Collecten aufgeführt sind. So werden hier noch genannt 
1) Die Brot- und Schuhbänke 4 ), eine Brotbank gab einen jährlichen Zins von £Mark 4 ). 2) Die 



>) Schon um jede VerwechaeJung mit diesem eensus haereditarius tu vermeiden, habe ich den von Stemel (schles. 
. a 859 und auch an vieJen andern Orten) gebrauchten Ausdruck Erbachoas flu- daa Pauschquantum an den 
Fürsten vermieden. 

») Henr. paup. p. 83 Anm. 6. •) Henr. paup. p. 98 ff. 

«) Brotbänke: Sehuhbiuke: 

1308 6 Mark 9 Skot, 19 Mark 2 Seot, (hier sind vielleicht die beiden Posten verwechselt), 
1304 12 Mark I Quart, 6 Mark 4 Skot, 

1309 13 Mark 20 Skot, 5 Mark 23 Skot 

In den übrigen Fallen erscheinen diese Einnahmen nicht speeificirt Die <J«werbe*in»e der Fleischer müssen 
auch bei den Collecten in quartali carniGcum mit eingenommen worden sein, denn die nur einmal beim Jahre 1315 p.39 
genannten 23 domnnculi inter camifiecs können diese Einnahmen nicht wohl reprtaentiren. 

•) So viel giebt nach dem oben angeführten Zinsregister die von dem Barthot. earnif« gekaufte Brotbank. Auf 

11* 
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Leinwandverkänfer, die um 1300 ihre Verkaufsstitten im Rathbause hatten'), dazu kameu 
später noch die Roth- und Wcissgcrbcr. 1309 werden zum ersten Mal die Wagenbauer mit 
einem jährlichen Zins von 5 Mark 2 ), sowie die Töpfer mit 12 Skot aufgeführt. 1315 werden 
11 domuneuli der letzteren genannt 3 ). Zu diesen gewerblichen Lokalitäten gehören auch 

ludeitube» die Bäder oder Badestuben. 1309 wird nur einer einzigen solchen gedacht mit einem jährlichen 
Zinse von 5 Mark 4 ). 1312 aber 4, nämlich vor dem Ohlauer, Schweidnitzer, Reussischen und 
Odcrthorc je eine, wozu dann noch eine aus der Neustadt kam, deren schon in derGründungs- 
urkunde dieses Stadttheils gedacht wird*). Die Anlegung einer solchen Badestube zeigt uns 
das schon mehrfach erwähnte Zinsregister, worin es heisst, der Pächter der Badstube vor dem 
Reussischen Thore soll ein Jahr frei sein, in deu zwei darauf folgenden Jahren 3 Mark und 
später immer 4 Mark zahlen"). Auch au der Oldau lag ein Bad, welches den Namen Lyderis 
A,-,,(ba, führte 7 ). Eines Apothekers, Namens Heinrich, finde ich zuerst 1331 Erwähnung gethan *). 

innoiwctMcr t)ie Innungen d r Handwerker zahkn nach der schon oben S. 33 erwähnten Bestimmung 
von 1273 jj des für den Eintritt jedes neuen Mitgliedes iu die Zunft erhobeneu Geldes an die 
Stadt. In jener Urkunde wird als Maximum, das hierfür gefordert werden darf, dieSumme von 
3 Vierdung bestimmt, doch zweille ich. ob je von den Zünften ein so hohes Eintrittsgeld gefor- 
dert worden ist ; für die ältere Zeit macht es mir unwahrscheinlich der geringe Betrag der an 
die Stadt abgelieferten Summen (1303 die Bäcker 1 Mark, die Schuster 2 Mark, 1300 beide 
2 Mark), für die spätere Zeit zeigt dies ganz deutlich das ausführliche Rechnungsbuch von 
13S7, wo die Einnahmen von der Innung speeifizirt erscheinen und wir einer Menge Posten 
begegnen, dj c zum grössten Theile weit unter jenem Maximum von £ Mark, als dem Antheile 
der Stadt, stehen 9 ). Nur die Reichkrämer, welche wir später auch aus der Reihe der Zünfte 
ausscheiden sehen, scheinen ein höheres Eintrittsgeld von Anfang an gehabt zu haben, ihre 
Innung liefert 1300 20 Mark an die Stadt ab 10 ). 

diese bezieht sieh augenscheinlich (Ii.- leider durch den Abschreiber komunpirte Stelle im Heiir. paup. t. .1. 1:100 p. 2t!. 
wo es aber ulVrnbar panis statt parotis hassen mus». 

') llenr. p.tup. p.2 — in dem Zinsrrgisicr heisst es : telieide de qtudibet srampnn { i'ert. singulisannis, ob nun diest 
üätike im Kathhaiisc wann oder sie damals schon, also bald nach 1300, ihre rinnen Bänke hatten, ist fraglich. 

») p. 20. Nach einem Zinsregist. r der Elisalielhkirche aus dem Uten Jahrhundert befindet sich der Bezirk intcv 
'Urrificcs zwischen der Nikolaistras-c und dem Burgfelde. 

') Nach demselben Ziiisrcgistcr jenseits der Oldau zwischen der reussischen und Nikidaistrasse llenr. paup. p.39. 

*) P . 25. ») Tzscb. u. St. p. 405. 

«) Allerdings wird derselbe iu einem späteren Zinsregister aus dem 14. Jahrhundert als nur 3 Mark i.inscml atlfge 
führ-. Vcrgl. H< nr, panp. p. 34 Anni. 1. 

T ) Register zum Hein, paup. unter d. W. baJncura. •) Leubuser l'rk. No. 25S (I'rov. A.) 

») llenr. p. p. 125. ' ° ) Paselbst p. 20. 
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Natürlich hatten auch die Juden ihren Antheil an den cominunalen Lasten. Klose (II, 73) 
zeigt, dass es schon 1204 hier Juden gegehen habe, die sich im Besitz von Landgütern befun- 
den, doch blieben ihnen auch hier die überall im Mittelalter von Zeit zu Zeit wiederkehrenden 
Judenverfolgungen nicht erspart. Zum ersten Male trug sich eine solche 1226 zu, veranlasst 
wahrscheinlich durch mehrfache Calamitäten, welche damals über die Stadt gekommen waren, 
so 1219 eine grosse Feuersbrunst, dann Misswachä und eine drei Jahre laug anhaltende Pest, 
doch heisat es, die Juden hätten sich bald wieder mit Geld eingekauft 1 ). 

Was nun die Stellung der Juden in späterer Zeit anbetrifft, so erfahren wir zunächst am 
Anfange des 14ten Jahrhunderts vou einigen hierauf bezüglichen Festsetzungen der geistlichen 
Obrigkeit 4 ). Iiier heisst es, die Pfarrer sollen die Fleischer ermahnen, dass sie nicht von 
den Judenfleischern das kaufen, was die Juden verschmähen; ferner sollen Christenweiber nicht 
Ammen bei Juden sein, sondern binnen 14 Tagen den Dienst aufgeben, überhaupt sollen die 
Juden nicht christliche Diener halten, auch sollen sie nicht Kapuzen tragen wie die Christen, 
sondern ihre Kleidung ändern. Kudlieh wird wiederholt darauf gedrungen, dass der Judo 
Salomo, den der Herzog (hier ist wohl Boleslaus gemeint) zu seinem Hof- und Küchen- 
meister gemacht hat, dieses seines Amtes enthoben werde. 

Weiter spricht sich dann der Breslaucr Bat)» selbst in einem Weisthumc an Glogau 1315 
über die rechtliche Stellung der Juden folgendermassen aus: Dieselben zahlen von ihren Häu- 
sern die regelmässige Steuer, ausserdem geben sie jährlich eine gewisse Summe dafür, dass sie 
von den communalen Lasten der andern Bürger, z.B. den Wachdiensten befreit sind; auch ist 
es ihnen verboten, Fleisch an die Christen zu verkaufen, endlich sind noch eine Menge Dinge 
zwischen den Juden und den andernßürgern streitig; über diese will derlJath, sobald sie ent- 
schieden sein werden, weiteren Bericht erstatten 3 ). Diese hier angedeuteten Reibungen, ver- 
bunden mit damals herrschenden andauernden Nothständen führten 1319 eine zweite Vertrei- 
bung der Juden herbei, und als unmittelbar darauf eine grosse Feuersbrunst die Stadt heim- 
suchte, war mau sehr geneigt, diese auf Rechnung der Juden zu setzen *). Doch scheinen nicht 
alle Juden vertrieben worden zusein, denn aus den Jahren 1319, 1321,1323etc. finden sich schon 
w ieder Einnahmen von ihnen, sie beginnen mit dem bescheidenen Betrage von 6 bis 7 Mark, 



') Tols Jahrbücher 1219. 1221, 1226. 

■) Diese Bestimmungen sind entlehnt dem handschriftlichen Friimclbuchc Arnolds von Proczan aus der Zeit des 
Bischöfe Heinrich (1301 — 19). welche» »ich im Besitze der Universitätsbibliothek zu Küiiigsbcrg befindet Nu. 101 . Herr 
Archivar Dr. AValtenbaeh hat daraus Regcstcn angefertigt und dieselben mit gewohnter Freundlichkeit mir zur Be- 
nützung überlassen. Die Signatur der hier erwähnten Stellen ist 1, 73—75. Leider fehlen hierin die Namen -meistens 
mid die Zeitbestimmungen immer. 

') Tisch, u. St. No. IIS §. 5- |». 497. *) l'ol* Jahrbücher z. J. 1319. 



so 



während diese Posten früher 30 Mark und mehr betrugen, wachsen aber wieder sehr schnell 
zu überraschenden Summen an, 1326 zahlen die Juden 165 Mark, 1327 70 Mark, 1328 85 Mark 
und 1331 die Breslauer und Xcumarkter Juden sogar 366 Mark. Es scheint also die Höhe jener 
ausserordentlichen Beisteuer ganz in der Willkür des Käthes gelegen zu haben und je nach 
Zeitlauf und Bedürfnis« normirt worden zu sein. Neben der Besteuerung aber und gewiss 
nicht ohne Rückwirkung auf diese werden mit den Juden fortwährend Anleihegeschäfte von 
der Stadt gemacht, da sie von dem durch die Kirche aufrecht erhaltenen Verbote des Zinsen- 
nehmens nicht betroffen wurden. 

Wenden wir uns schliesslich zu den Einnahmen aus den polizeilichen Funktionen des Ratbes. 
Zu diesen werden in unseren Rechnungsbüchern die Posten über die proscripti gerechnet. Die 
Proscription oder Verbannung war eine Strafe, welche vom Rathe über Bürger verhängt wurde, 
sei es auf immer oder auf kürzere Zeit, dann wurde aber auch die Proscription über Aus- 
wärtige, besonders Wegelagerer und Friedensbrecher, ausgesprochen, denen man das Betreten 
des städtischen Weichbildes untersagte. Diese Strafen und ihre Dauer wurden in besonderen 
Büchern aufgeschrieben, auch wohl befreundeten Städten von solchen Strafen und ihrer 
Ursache Mittheilung gemacht. Einen solchen über proscriptorum besitzt unser Archiv noch 
aus dem Ende des 14ten Jahrhunderts, und schon die Urkunde Johanna von 1331, welche die 
Bürger zur Bestrafung der Räuber auffordert 1 ), gedenkt der tabulae proscriptorum. Wurde 
solch einProscribirter wieder auf dem städtischen Weichbilde betroffen, so konnte ihn Lebens- 
oder Freiheitsstrafe, oder wenn sein Vergehen kein so schweres war, nur Geldstrafe treffen; 
augenscheinlich Hess sich auch durch Geld die Zeit der Verbannung verkürzen , oder die Er- 
laubnis«, zeitweilig zurückzukehren, auswirken, wenigstens finden sich alljährlich in den Rech- 
nungsbüchern Einnahmen de proscriptis; es kam auch vor, dass ein aus einer andern Stadt 
Verbannter hier Aufnahme fand und für dieses Asylrecht eine bestimmte Summe mahlte, so 
Nikolaus aus Patschkau 1317 20 Mark*). 

Die eigentliche Polizeigewalt gehörte, wie wir obenS. 18 sahen, zu den ältesten und ersten 
Befugnissen des Rathes, sie umfasst zunächst die Marktpolizei; diese hatte den Vorkauf, d. h. 
das Aufkaufen von Lebensmitteln seitens der Händler, zu verhindern, die Strafe dafür betrug 



») Lünig XIV, 236, ea ist die Urkunde, welche fälschlich In das Jahr 1320 gesetzt ist. Eine »icher .ehr wirksam« 
Verordnung gegen die Wegelagrrer findet «ich schon aus dem Jahre 1305. In dieser wird bestimmt, dass fflr kernen 
von einem Wegelagerer gefangenen Bürger ein Lösegeld gcxahlt werden dürfe. Vielmehr soll alle Habe de« Ge- 
fangenen von dem Augenblicke seiner Ocfangennehmung an von dem Rathe iu Sequestration genommen und zum 
Nutzen von dessen Erben verwaltet werden. Klose I, 596. Copb. f. 306. 

») Henr. paup. p. 41. 
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£ Vierdung'), hierzu ward noch das Aufkaufen von Fischen im Umkreise einer Meile gerechnet 
beiStrafe von 1 Loth 4 ), ferner darüber zu wachen, dass überall das gesetzlich bestimmte Maass 
beobachtet wurde, so auch beim Ausschank von Bier und Meth. In Bezug auf die Wirths- 
häuBer findet sich schon aus Heinrich s IV. Zeit die Bestimmung, dass in dem Weinkeller oder 
ßierhausc der Wirth kein höheres Spiel zulassen darf, als der Pfandwerth des Gürtels beträgt, 
auch darf Niemand wegen Spielschulden gefangen gesetzt werden , Beides bei Strafe einer 
Mark a ). Endlich wurde überhaupt der gesammte Gewerbe- und Handelsbetrieb auf das Sorg- 
faltigste überwacht; die mannichfaltigen Rubriken der Polizeistrafen, die wir in unsern Rech- 
nungsbüchern finden, und denen wir im Einzelnen nicht mehr nachzugehen vermögen, sprechen 
aufs Deutlichste dafür 4 ). In den Verkaufsstätten der Bäcker, der Fischhändler (diese auf 
dem 1323*) dazu eingerichteten Platze am Rathhause) und der Getreideverkäufer hatte mau 
sogar besondere Wachen angeordnet (1331 zuerst erwähnt), welche zugleich zur Bewachung 
und zurüeberwaehung dienen sollten, und für welche die Händler nicht nur selbst eine gewisse 
Steuer entrichten mussten, sondern an die sich auch eine andere iu ihrer nähern Beschaffen- 
heit nicht klar erkennbare Abgabe anschloss, bei den Bäckern als Strichgeld, bei den Fisch- 
händlern als Ladung bezeichnet*). Dazu kam dann die Strassenpolizei, welche darüber wachte, 
dass die Strassen gehörig gereinigt und der Verkehr nicht durch Aufhäufungen von Holz, Heu 
oder Mist vor den Häusern gestört würde 7 ), es fiudet sich auch z.B. die Bestimmung, dass sich 
Niemand länger als nöthig in den (sehr engen) Fleischbänken aufhalten solle; ferner sindFest- 
setzungen über die Höhe der Brot- und Schuhbänke gemacht und Verbote Thürschwcllen auf 
das Pflaster zu verlegen, Festsetzungen deren Uebertretung offenbar mit Geldstrafen geahndet 
wurden"). Als zur Sicherheitspolizei gehörig, kann man die in den Rechnungsbüchern häufig 
vorkommenden Geldstrafen von Nachtschwärmern (noctivagantes) und sonstigen Excedenten 
rechnen, und wie streng dieConauln das vom König Johann 1 33 i erlassene Verbot des Waffen- 
tragens aufrecht erhielten, haben wir schon oben S. 67 gesehen. Auch über die Feuerpolizei 

') Ht-nr. paup. p. 40, p. 151. ') p. 151. 

•)Tt«ch. und St. p. 506 §.11. 

*) Sir findet »ich midi am .Meisten spezifizirt auf p. 24 u. 25. Schon in der lioehtsroittboihing aus der Zeit Hcin- 
rieh's IV., Tzsch. und St. p. 507 <}. 20 heisst es, wessen Gebräu (birmos) das dritte Mal als schlecht cottfiscirt wird, 
dem »oll sein Kreiseham auf ein Jahr genommen werden. 

s ) Ifenr. paup. p. 49. 

*) Henr. paup. p. 57 und die Anm. 6, 7 und 8 dazu. ') p. 151 u. 152. 

*) Diese letzteren baupolizeilichen Bestimmungen sind allerdings schon aus der Zeit König Johanns, p. 152. Ob 
ich aus den hier verzeichneten blossen Ucberschriften der verschiedenen Statuten das Richtige divinirt habe, weiss 
ich freilich nicht. 



finden sich einige Bestimmungen, zur Bestreitung der Löscheinrichtungen sollte hauptsächlich 
dcrobenS.31 erwähnte Feuerhellerdieneu, die Bürger hatten die Verpflichtung, mit den nöthigec 
Werkzeugen herbeizueilen'), die Wasser herbeiführen, erhielten für jeden Wagen i Scot, dii 
Besitzer der Häuser, deren Abhrechung bei einer Feuersbrunst nothwendig ward, wurden vor 
der Stadt entschädigt. Schon in der mehrfach erwähnten Willkür aus der Zeit Heinrich's IV. 
Tzsch. und St. p. 50.S, 25, wird gesagt, dass, wenn bei einem Bratide ein Haus niedergerissei 
werden muss und das Feuer dadurch aufgehalten weiden kann, zu dem Wiederaufbau di< 
Stadt den vierten Pfennig beitragen soll, wenn das Haus gegenüber von dem brennenden ge- 
legen, sogar den dritten Pfennig, geht aber das Feuer weiter, so wird gar Nichts entschädigt 
und in derselben Urkunde wird (§. 2G) die Straflalligkeit desjenigen besprochen, in dessci 
Hause Feuer ausbricht; macht derselbe Lärm, bevor man zu retten versucht, so ist er frei 
macht er denFeuerlärm später, zahlt er eine Mark, und läuft er aus Furcht fort, ohne Lärm zt 
machen oder zu retten, so soll er nach Gutdünken der Consulu bestraft werden. Noch müsse) 
wir auch einiger Notizen gedenken, die das Gebiet der Sittenpolizei betreffen. In einem Frag 
ment, welches eine Zeit der Bedrängnis» (wahrscheinlich 1290 nach dem Tode Heinrich's IV 
schildert, heisst es, die öffentlichen Häuser sollten niedergerissen werden, weil von ihnen vie 
Uebel herkäme 4 ). 1319 wird eine Abgabe von den meretrices aufgeführt 3 ) und in den Statute 
aus der Zeit des Königs Johann heisst es, dieselben sollten mit dem Zeichen der Stadt signii 
werden und ebendaselbst wird berichtet, dass die sieben ältesten (so sorgsam waren dieUerre 
vom Rathe!) aus der Stadt verwiesen worden wären*). Eine Betrachtung der verschiedene 
Jahreseinnahmen aus den polizeilichen Strafen zeigt die auffallendsten Differenzen: 1305 18 M 
1306 17 M., 1307 104 M., 1309 38 M., 1315 18 M., 1322 18 M., 1323 109 Mk. Als Polizeibeamt 
werden uns genannt die Cireler, deren es 1305 für jedes Viertel einen gab 6 ), 1387 finden sie 
18 derselben, von denen jeder als Jahresgehalt 2 Mark erhielt. Eine Instruction für sie at 
dem löten Jahrhundert theilt Klose mit 6 ). Die Besoldung der gesammten städtischen Dienci 

■ 

schaft (vigilum, servorum, circularioruin) belief sich 1305 auf 55 Mark minus 2 Skot. 

Für die Besoldung der Polizei trieb die Stadt noch besonders Geld ein, so findet sich i 
Henr. paup. p. 1305 unmittelbar hinter den Collekten ein Posten de precio circularioruin 9£ M 



') p. 152. Nullus curret ad igtictn cum injuitw defendiculis. 

•) p. 151. Allerdings folgt darauf ein ti nun, nach welchen Worten das Fragment abbricht 
•) p. 45. •) P . 152. 

») p. 16. Ich schliche die» au» der Höhe der Summe, 9 Mark 6 Skot im Vergleich mit der Salarirung von 13 
(p. 147). 

•) Stenzcl S». III, 198. 
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1311 12 Mark, und in den späteren Reehnungsbüchcrn steht regelmässig neben den Collecten 
uoch als Einnahmeposten die Rubrik: vigiles in foro '). 

Von den gesaiumten Einnahmen der Stadt hatten die Cousuln nun an regelmässigen Steu- steuern »n den 
ern dem Landesherrn zu entrichten von den Collecten jährlich 400 Mark ") und ferner an Münz- " * 
peld (Abeganc, contributio monetalis), durch welches der Fürst für den früher aus dem öfteren 
Umprägen der Münzen gezogenen Gewinn entschädigt wurde, 160 .Mark in zwei halbjährigen 
Terminen 3 ). Wie die Stelle des Henr. paup. z. J. 1320 zeigt, zogen sie auch von der Neustadt 
das Münzgeld ein, doch ist die Summe hier, wie an den übrigen Stellen, die man hierauf be- 
ziehen könnte, auffallend niedrig 4 ). Diese Abgaben erhalten siel» in derselben Höhe unverändert 
durch das ganze 14tc Jahrhundert, und obwohl König Johann das Münzgeld den Breslaucrn, als 
diese eine grosse Feuersbrunst hart betroffen, 1312 „für ewige Zeiten" erlässt*), so wird es doch 
schon uuter Karl IV. wieder erhoben. Auch kostete dieBewirtbung der als Gäste hier anwesen- 
den Fürsten bedeutende Summen"). Natürlich bildeten die regelmässigen Steuerhebungen nur 
einen kleinen Theil der Leistungen, welche die Fürsten von der Stadt beanspruchten, wir haben 
oben Seite 39 und 69 schon Beispiele angeführt, welche grosse Summen schon früher die 
Herzöge und dann auch König Johann, sogar ehe er noch selbst die Regierung angetreteu, 
vou der Stadt gezahlt erhielten, uud werden auch noch im Zusammenhange darstellen, welche 
bedeuteudetiLastcn dieStadt in Kriegszeiten tragen musste. Für dieStadt wurde es nuu schwer, 
so grosse Summen, die plötzlich von ihr gefordert wurden, aufzubringen, und da es bald misslich 
erscheinen musste, dieselben sofort in ihrem ganzen Betrage durch eine neue Collecte von der 
Bürgerschaft einzutreiben, so lernte man sich durch Anleihen helfen; solche nahm man auf ent- 
weder bei reichen Juden, die sich dafür beträchtliche Zinsen (usura, nicht unter 10,") bezahlen 
Hessen, wie sich schon 1301 solche Anleihen finden, oder aueb bei den patrizischenKauflcuten, 
wo man wegen des von der Kirche aufrecht erhaltenen Verbotes des Zinsnebmens beim Geld- 
lcihcn die Anleihe unter der Form eines Kaufes von Tuch versteckte. So heisst es ganz direkt 
zum Jahre 1309 cons. contraxerunt in debitis 30 pannos de Ypir pro 300 Mark minus 15M. Der 
Preis eines Stück Tuches schwankt zwischen 8, 9 und 10 Mark. Der Verlust, d. i. die Ziuseu 



') Henr paup. p. 114, 115, 122, 123. 

a ) Henr. paup. p. 4. Anm. 3 u. p. 85 Anm. 2. *) p- 7. Atim. 2. 

*) p.4C. betrügt dieser Posten de abeganc in nova eivitate, obwohl mit noili anderen zusnnimcngcfasst nur 8 Mark 
und p. 19 de nova civitatis 5 Mark 7 fort, (hier scheint zwar ein Schreibfehler in der Summe zu ateeken) und p. 22 de 
nova eivitate 5 M. Da* kann doch unmöglich da* ganze Munzgcld der Neustadt gew esen sein. 

») Lüuig XIV, 241. 

•) Unter dem Titel: ad honorem prineipum etc. in deu Rechnungnbüchern angeführt. 

12 



* 
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dieses Geschäftes erscheinen verschieden, das eine Mal (p. 24) 13, 7 . pCt, ein ander Mal (p. 21 
das Stück Tuch zu 9 Mark) 17f J pCt., ein drittes Mal (p. 36 auch zu 9 Mark) sogar 28^ Mark. Di 
Darlehnsgeschäfte, welche wir zuerst im Jahre 1307 erwähnt finden, bleiben dann in der ganze 
* ersten Hälfte des 14 ten Jahrhunderts üblich 1 ). Am Ende der von uns behandelten Epoch 

tritt dann auch zuerst die Form auf, dass die Stadt verzinsliche Schuldverschreibungen aus 
giebt, oder wie man es damals ausdrückte, census de camera, 6* practorio, super civitatem 
verkauft 8 ). Dies Geschäft liesa sich dann auch als Spekulation behandeln, indem man Rentei 
auf Lebenszeit verkaufte 3 ). 

Legalisirt wurde dieser Verkauf städtischer Renten durch ein Edict Karls IV. vom Jahn 
1261*), und welche Ausdehnung diese Form der Anleihen in kurzer Zeit erlangte, zeigt einßlicl 
auf unsere Rechnungsbücher und speciell auf das ausführliche Rationarium von 1387, wo alh 
jene Zinsen speciüzirt erscheinen 6 ). Die strenge Form der Schuldcncintrcibung, das Eiulager 
obstagium, wo der Schuldner in eine bestimmte Herberge ziehen und dort auf seine Kosten sc 
lange bleiben musste, bis die Schuld bezahlt wäre, oder wo umgekehrt der Gläubiger deu 
Schuldner so lange auf dem Halse blieb und von diesem verpflegt werden musste, findet sich 
zwei Mal gegen den Rath angewendet 6 ). 
xrienwe«m. Wenden wir uns zu dem Kriegs- und Verthcidigungswesen der Stadt, so dürfte die älteste 
Nachricht davon geben jenes erwähnte Fragment eines Erlasses oder einer Anrede dcsRathc; 
an die Bürgerschaft in der bedrängten Zeit nach dem Tode Heinrichs IV. 1290, wo die Bürget 
dem zum Erben designirten Herzog von Glogau ihre Thorc verschlossen. Hier bereitet man 
sich zu einem förmlichen Strassenkampf vor, nicht nur, dass die Thorc von den Bürgern Tag 
und Nacht bewacht werden sollen und auch zwischen den einzelnen Thoren je vier Wachen 
ausgestellt werden, sollen die Bürger auch in der Stadt Patrouillen- und Wachtdicnste leisten; 
vor jedem steinernen Hause sollen 20 Bürger unter einem Hauptmann stehen, bewaffnet wie 
immer mit Schwertern, Sensen oder Lanzen. Die Bürger sollen ferner Fuhren stellen, um Steine 
herbeizubringen, welche man auf die Dächer schaffen soll, auch soll man in jedem Hause Arm- 



') Die vielen auf dernrtige Operationen bezüglichen Stellen p. 18, 20 etc. (siehe im Register unter panni) sind ».war 
nicht in allen Kinzelheiten klar, durli dass wir uns im (Irosacn und (tanzen nicht tauschen, wenn ihr in dienen Tuch- 
liSnt'en des Raths Anleihen sehen, zehrt schon die Beschaffenheit des grossen Anleihegeschllftes, welches Breslau) r 
Bürger gegen Verpfändung der Städte I.iegnitz und Hainau mit Herzog Boleslaus von Licgnitz machen, wo ausdrüek- 
lieli berichtet wird, dass die Bürger einen Theil der Summe in Tuchen geliefert hätten. Chr.ui. prinr. Vol. p. 131, \ergl. 
»uch die l'rkunde von 1339 bei ThcbcMU» Liegn. Jahrb. II, 189. 

») Zuerst 1337 p. 63 und dann oft. ») Zuerst 1338 p. G4. 

*) Lönig XIV, 245. ') Mcnr. paup. p. U0-14C. 

*) Hcnr. paup. p. 39 u. 5S. 
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brüste uud Bogen bereit halten. Auf die verrätherisch gesinnten Bürger soll man ein strenges 
Augenmerk richten und sie im Betretungsfalle hart bestrafen 1 ). 

Zu so schweren Kämpfen, wie sie damals gefürchtet wurden, scheint es nun nicht gekom- 
men zu sein, und mit der schwindenden Gefahr hat natürlich auch die Strenge der Vertheidi- 
gungsmassregeln nachgelassen. Doch hatte die Bürgerschaft immer die Verpflichtung fürVer- 
theidigung ihrer Stadt, und die Waohtdienste auf den Mauern und in den Thürmen der Thore 
lag ihr ob, nur die Juden kauften sich durch eine Geldzahlung davon los 2 ). 

Die Strafe für eine Versäumung dieser Pflicht betrug 1290, in jener Zeit der Gefahr, 1 Vier- 
dung, später ISkot, stieg aber später wieder auf £ Vierdung»). Natürlich inusste jeder Bürger 
sich im Besitze von Waffen befinden. Nach den notationes civium aus der zweiten Hälfte des 
14ten Jahrhunderts (Raths-Arch.) musste jeder bei seiner Aufnahme unter die Bürgerschaft 
eine Armbrust (ballista) vorzeigen oder ciue bestimmte Summe Geldes dafür bezahlen, und dass 
dies schon in früherer Zeit so gehalten wurde, scheint aus der 1334 verzeichneten Einnahme 
de ballistis mit 30 Mark hervorzugehen, allerdings spräche das nur einmalige Vorkommen dieses 
Postens für die Annahme, dass in jenem Jahre eine allgemeine Revision der Waffen vorge- 
nommen wurde, und wo dieselben fehlten, sogleich das Geld eingetrieben ward. Für gewöhn- 
lich übernahm allerdings die Sorge für den Krieg der Herzog und wir finden daher zum Bei- 
spiel, dass die Bürger den kriegerischen Herzog Bolko, den Vormund ihres Fürsten, bei seinem 
Streite mit Böhmen nicht nur mit Geld unterstützen und Söldner (ballistarii) ihm nach Patsch- 
kau senden, sondern auch alle Arten von Proviant, Vieh, Mehl, Brot und Bier auf ihre Kosten 
zuführen 4 ), ihm auch Zimmerleute und allerlei Rüstungsstücke dahin senden. Aehnliches wie- 
derholt sich nach dem Tode Bolkos, dem späteren Vormunde, Bischof Heinrich, gegenüber ; 
als dieser 1303 Raubschlösser auf dem Gebiete seiner Mündel niederwirft, zahlt ihm die Bür- 
gerschaft 100 Mark und sendet ihm Proviant und Streitrosse*), ebenso werden in dem Kriege 
mit Glogau Armbrustschützen und Wächter in die Kastelle geliefert. Doch müssen zuweilen 
auch die Bürger mit ausgezogen sein, dafür spricht beim Jahre 1312 der Ausdruck der Rech- 
nungsbücher: als wir vor Scbloss Friedeberg lagen, auch giebt 1318 die Stadt die Summe von 
64 Mark aus, um ihre jungen Bürger beritten zu machen und 1316 wird eine Geldstrafe einge- 
zogen von den Handwerkern, welche nicht mit ausgezogen waren, um den Bau eines Raub- 



') Hetir. paup. pag. 150. Leider ist die Handschrift ungemein corrurapirt. 

*) Kechtsinitlhrilung au Glogau. Tisch, u. St. p. 497. 

») Henr. paup. p. 150 u. 151. 4 ) Hcnr. paup. p. &— 8. 

») p. 11. •) p. IS. 
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Schlosses zu verhindern. Doch wird daneben unter der Regierung Heinrichs VI . vielfach der 
Söldner gedacht, welche die Stadt hielt. Ueberhaupt scheint dieser nur zu friedliebende Her- 
zog, wie sich schon aus seiner Ilülflosigkeit seinem Bruder Buleslaus gegenüber zeigt, sich um 
die Sicherheit seines I/andcs wenig bekümmert zu haben; zwar liefert ihm die Stadt 1333 nach 
dem Schlosse Bunzlau 11 Jagdarmbrüste und 2 Windarmbrüste, auch M Schock Pfeile'); 
sonst wird aber von einer kriegerischen Thätigkeit desselben Nichts berichtet, vielmehr wird 
z. B. zum Jahre 1316 erwähnt, die Stadt habe dem Landvogt Johannes für die Verteidigung 
des Landes 223 Mark gezahlt. In den Jahren 1321—26 liegt das Kriegswesen in den Händen 
eines Hauptmannes, wohl eines Condottiere. welcher für eine bestimmte Summe Geldes 
100 — 200 Mrk.. die Anwerbung von Mannschaften übernimmt, wobei noch die Stadt die Pferde 
geliefert oder wenigstens ersetzt zu haben scheint 2 ). Dies war nun aber in der schlimmen 
Zeit der Bedrängnis», die ja auch Heinrich IV. in die Arme des Böhmischen Königs trieb; seit- 
dem dann König Johann s Arm die Stadt schützt, verschwindet der capitaneus wieder aus den 
Rechnungen, doch finden sich alljährlic h noch Söldner zu Fuss und zu Ross (famuli equi- 
tantes) angeworben. 1307 hat die Stadt eine Kriegsmaschine für 15 Mark weniger 2 Skot 
erworben. 

Wenn wir nun noch der Beziehungen der Stadt zu der Geistlichkeit gedenken wollen, so 
" 0cU,U4llkf,t mU ssen wir sagen, dass der Bischof und das Domkapitel auf der Dominsel einen ganz abge- 
sonderten, mit der Stadt in gar keiner Beziehung stehenden Bezirk innchatten. "Wenn wir 
die Zeit, wo Bischof Heinrich Vormund der Söhne Heinrichs V. war, ausnehmen, mischt sich 
der Bischof nicht im Entferntesten in die Angelegenheiten der Stadt, während diese die Frei- 
heit der Klöster respectirte, auch den Breslaucr Pfarrern Freiheit von den Kommunalsteuem 
zugestand 3 ) und den Bischof auf dem Gebiet, welches seine geistliche Würde ihm zuwies, 
unbehindert walten liess. Gerade über diese Verhältnisse sind wir durch das oben S. 85 
erwähnte Formelbuch Arnolds von Proczan näher unterrichtet, und aus dem Reichthum der 
dort verzeichneten Fälle Einiges mitzutheilcn, nehme ich um so weniger Anstand, als diese Fälle 
zugleich ein hohes culturhistorisches Interesse darbieten 4 ). So sehen wir z. B. den Bischof 
und das geistliche Gericht sehr thätig in Ehesachen, wo es sich denn darum handelt, Ehen zu 
scheiden, z. B. wegen zu naher Verwandtschaft (auch das Verhältniss der Pathenschaft giebt 

') j). 96. 

»> [i. 52: damnam cquorum capitanei et «Horum faniulonim 3S M. 
• > Kerhtsmictbcilungen von Glogjiu. Txarli. u. St. p. 4D7, § 6. 

*) Freilich fehlen, wie die» in dem Wesen eines solche» Fonuelhuchcs begründet ist, alle Zeitbestimmungen, und 
die Namen »ind meisten» gar nicht oder nur durch AiifangsliuchsUbcn bezeichnet. 
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ein Ehehinderniss ab'), andererseits Ehemänner, die ihre Gattinnen verlassen, zur Erfüllung 
ihrer Pflicht zurückzuführen oder auch die Erfülluug eines gegebenen Ebeversprechens zu 

erzwingen. Zwei Fälle erscheinen besonders charakteristisch. Dirsko de bat eine gewisse 

Gcrusa entführt und sich mit ihr vermählt; die Gültigkeit der Ehe wird angefochten, weil 
dieselbe schon früher einem Anderen verlobt gewesen sei, doch nachdem sich herausgestellt, 
dass diese Verlobung erfolgt war, ehe Gerusa das zehnte Jahr erreicht, entscheidet der 
Bischof, dass die Ehe mit Dirsko gültig sein soll 4 ). Eine Ehefrau wünscht von ihrem Manne 
wegen Impotenz geschieden zu werden. Der Bischof entscheidet: sie sollen ihre Sünden 
Leichten und sich fleissig Mühe geben, hilft dies Nichts, so sollen sie es „septima propin- 

■ 

quorum manu" beschwören und dann geschieden werden 3 ). 

Bei Conflicten mit der trotzigen und selbstbewusten Bürgerschaft erscheint der Bischof 
in übler Lage. Die einzige Wade, welche der Letztere in seiner Hand hatte, war der Bann, 
und diese verlor, zu oft angewendet, viel von ihrer Bedeutung, selbst an Uebelthätern aus 
dem geistlichen Stande verfehlt sie, wie häufig geklagt wird, ihre Wirkung, und die weltliche 
Obrigkeit d. h. der Rath in Breslau war wenig bereit, der Geistlichkeit seinen Arm zu leihen. 
Auf das AHsinnen, die Gebnnntcn aus der Stadt zu weisen, ging er nicht ein, so dass der 
Bischof genöthigt war, über die ganze Stadt das Interdikt zu verhängen, bis eine Genug- 
tuung erfolgte, worauf dann die Kirche neu geweiht und gesühnt wurde. Aber es hielt 
schwer die Bürgerschaft zur Unterwerfung zu bringen, der Rath fand für Geld schon Priester, 
die trotzdem Gottesdienst hielten 4 ) (namentlich die Minoriten thuen dies häufig) und spottete 
des Bannstrahles. Fast bittend wendet sich deshalb das eine Mal (nach dem Tode Bischof 
Heinrich's) das Domkapitel an den Rath, erklärend, man suspendire jetzt wegen der Fasten- 
zeit das Interdikt, der Rath möge doch die Gebannten entfernen, dann solle das Interdikt 
sofort aufgehoben werden 5 ). Ein anderes Mal schreiben der Propst Heinrich und der Dekan 
Johannes an den Cardinallegaten Geutilis wegen eines solchen Conflietes, wo sie genöthigt 
waren, das Interdikt über Breslau auszusprechen. Sie bitten dringend, mau möge sie künftig 
mit dergleichen Aufträgen verschonen, die ihnen nur Hass und Gefahr brächten, der Propst 
Heinrich könne sich jetzt schon nicht mehr ohne Lebensgefahr in Breslau sehen lassen*), wie 
denn auch 1327 König Johann der Breslauer Geistlichkeit befiehlt, sie sollten ohne gerechte 
Ursache nicht den Gottesdienst suspendiren, noch wegen irgend einer Rechtssache die Bres- 

') 1,22,23. 

*) 1, 13— IC Diese Oerusa war übrigens «hon, ehe sie sieben Jahr alt war, einem Anderen verlobt, der aber 
bald »Urb. 

') 1, 20. *) Hcnr. paup. p. 68. •) Formelbuel, 3, 35- •) 3, 7. 
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lauer Vasallen und Bürger vor daa geistliche Gericht ziehen, hevor die Sache vor dem zustä: 
digen weltlichen Gerichte verhandelt worden wäre 1 ). Einmal sehen wir die Geistlichkeit ; 
einem Mittel greifen, welches eine grössere Wirksamkeit verspricht. Eine Wittwe mit ihre 
Söhnen hat ein den Breslauer Vikaren legirtea Dorf occupirt, die Uebelthäter machen sich g 
Nichts aus Bann und Interdikt, da droht ihnen daa Kapitel, da sie sich durch diese Veracl 
tung des kirchlichen Schlüsselamtes der Ketzerei schuldig gemacht, sollte die weltlicl 
Obrigkeit angehalten werden, ihre Güter als Ketzergüter zu confisciren 1 ). 

Von Inquisitionen gegen Ketzer, über deren üeberhandnehmen iu jener Zeit sehr gekla; 
wird, ist mehrfach die Rede. Breslauer Domherren sollen mit Zuziehung von Religiösen ur 
Notaren solche Untersuchungen führen und Ucberwiescne der weltlichen Gewalt übergeben 3 
Wie wenig aber solche Inquisitionen populär waren, zeigt sich schon darin, dass es d> 
Androhung des Bannes bedarf, um die Einzelnen zur Thcilnahmc an einer solchen Unte 
suchuugskommission zu bewegen, sowie auch in den wiederholten Klagen über Besch ü Um 
der Ketzer. So wird der Diener eines der angesehensten Patrizier, des Mathias v. Mühlhei 
Dycussius gebannt, weil er die Ketzer beschützt, Geistliche geschimpft und mit dem Toi 
bedroht hat. Der Bischof droht, er werde ihn auch wegen Simonie, Todschlag, Meineid m 
Wucher zur Verantwortung ziehen 4 ). Ja es hat sogar ein Vikar der Domkircbe, namei 
Helvegil, von der Kanzel der Elisabetkirchc herab die Ketzer vertheidigt und dabei Bla 
phemien und Unanständigkeiten vorgebracht, wird deshalb auch abgesetzt und aus de 
Sprengel verbannt, bei Strafe ewigen Gefängnisses*). 

Ferner hat der Bischof auch über Entheiligung der Sonn- und Feiertage zu klagen, s 
denen Viele die Märkte bezögen und ihren täglichen Arbeiten nachgingen, was bei Strafe d« 
Bannes untersagt wird 6 ). In Zeiten allgemeinen Nothstandes ordnet der Bischof Procc: 
sionen und Fasten an 7 ). Einst wird zur Abwendung des hartnäckigen Regens in der Ernti 
zeit eine grosse Procession angeordnet, welche vom Dome nach der Nikolaikirche gehen so! 
Zugleich aber instruirt das Domkapitel die Brcslauer Pfarrer, von der Kanzel herab eindriiu 
lieh darauf aufmerksam zu machen, dass derartige Calamitätcn, wie die jcUt vorhanden 
gemeiniglich eine Folge der Saumseligkeit in der Entrichtung des Zehnten seien 8 ). In einei 
andern Erlasse eifert der Bischof auch gegen die Verehrung eines Brunnens, dem das Vol 
Wunderkraft zuschreibt Selbst wenn neue Reliquien dort gefunden wären, dürften sie doc 
nicht ohne Billigung des heiligen Stuhles verehrt werden. Widerspenstige sollen dei 
Bischof zur Bestrafung als Götzendiener und Ketzer denunzirt werden 9 ). 

») 1, 109. ') Klose II, 101. Copb. f. 6. ») 1, 70, 71. «) 1, 89. 

') 1, 64. •) 1, 82. •») 1, 81. •) 1, 103. •) 1, KW. 
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Nach Rom wurde in dieser Zeit der Peterspfennig gezahlt, da die päpstliche Kurie dabei 
blieb, Schlesien zu Polen zu rechnen, ohne sich durch die, wie wir oben S. 51 sahen, unter 
Rudolf von Habsburg erfolgte Einverleibung Schlesiens in das deutsche Reich stören zu 
lassen 1 ). Auch scheinen sich die Piasten auf diese Thatsaclien nicht berufen zu haben , wie 
aus den hierüber besonders in den zwanziger Jahren des 14tcn Jahrhunderts gepflogenen 
Verhandlungen, die uns auch jenes Formelbuch aufbewahrt hat, hervorgeht; die Schlesien 
protestiren jedoch gegen eine kopfweise Erhebung des Peterspfenuigs, und es hat schon 
Mühe genug gekostet, sie zur Zahlung eines jährlichen Pauschquantums zu bewegen. Das 
Breslauer Kapitel schreibt deshalb an den Erzbischof von Gnesen, der hier die Kurie vertrat, 
und gewöhnt, den schlesischen Fürsten und den Breslauern gegenüber sehr vorsichtig zu ver- 
fahren, bittet es dringend, sich mit dem Gewährten zu begnügen, um nicht Alles aufs Spiel 
zu setzen 2 ). Später ist ein päpstlicher Nuntius Andreas de Verulis hierher gekommen in 
Hegleitung eines Magister P...., und dieser ist zur Einsammlung des Peterspfennigs hier 
zurückgeblieben, während der Nuntius weiter gereist ist. In Betreff dessen richtet nun das 
Brcslauer Domkapitel ein Schreiben an den Nuntius, dessen Inhalt ich als besonders charak- 
teristisch hier mittheilen will. Jener Magister P. hat den Johannes Vinerii, einen Kanoni- 
kus des Kreuzstiftes, der die mächtigsten Verwandten hier hat 3 ), mit der Faust ins Gesicht 
geschlagen, wie durch notarielle Instruktion feststeht. Zur Entschuldigung hat er behauptet, 
Johannes habe ihm das päpstliche Geld mit Gewalt rauben wollen. Darüber sind dieser und 
seine Freunde noch mehr erbittert und reizen den Herzog und die Rathmannen, und der 
Herzog hat schon mehrmals vom Kapitel verlangt, dass der Bann gegen P. ausgesprochen 
werde. Mit Mühe hätten sie die Sache hingezogen , P. habe aber Alle durch seine Grobheit 
so erbittert, dass er im Breslauer Gebiet nicht sicher sei. Der Nuntius möge doch nach 
Breslau zurückkehren und den P. nach Krakau«) schicken oder wohin er sonst wolle. 

Am Anfange des I4ten Jahrhunderts sehen wir, dass Breslau von den übrigen Städten 
den Petcrspfennig in bestimmten Summen einzieht und dann nach Rom abführt*). Wie es 
den Anschein hat, ist Breslau dabei nicht zu kurz gekommen, nicht nur, dass seine Steuer- 
quote 1 Mark Goldes im Verhältniss zu der der übrigen Städte auffallend niedrig erscheint 6 ). 

>) Wie schon erwähnt, wurde im deutschen Reiche der Pctcrapfcnnig nicht gciahlt, wohl aber in Polo.. 
») FormeNmrh 3, 15. 

») Die Familie der Wincr ist eines der ältesten patrizischen Geschlechter. 
*) Fnrmclbuch 3, 55. *) Henr. paup. p. SO — 92. 

•) Wenn wir auch annehmen, wie in der Anmerkung 9 in p. 89 ausgeführt ist, dass bei mehreren der angeführten 
Orte noch Xarhbarstldle mit contribuirt haben, oder das* dort grössere Weichbilder existirt haben, so können doch 
jene Ausnahmen nicht von allen Städten gelten, und es bleibt deshalb die Niedrigkeit des Brcslauer Beitrags unerklärt. 
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es ist auch die Liquidation der Breslauer für die Unkosten bei Uebersendung des Peten 
pfeunigs nach Rom 90 enorm hoch, dass sie z. B. 132ü von 118 Mark, die sie uach Rom abzi 
fuhren haben, nur IG Mark entrichten, das Ucbrigc rechnen sie auf die Unkosten der Gesand 
schaft, Diäten, Lohn für die Dienerschaft, Anschaffung und Erhaltung der Pferde, sogar d 
Sättel sind nicht vergessen, so dass auf solche Weise der geistliche Schatz durch die Steu« 
der schlesischen Städte nicht wesentlich bereichert worden ist, wenn wir gleich gern glaube 
wollen, dass solche kostspielige Gesandtschaften nicht alle Jahre abgeschickt worden sind. 

Was ferner den Handel und die Iudustrie Breslaus betrifft, so gestehe ich, dass ich 111 
mit Zagen daran gehe, über dieses Thema zu sprechen, denn um hier Erschöpfendes zu leistet 
würde es nöthig seiti, sich in der Geschichte der deutschen und slavischcn Nachbarland* 
gehörig umzusehen, um zu entdecken, ob sich nicht noch Handelsbeziehungen derselben z 
Breslau auffinden lassen, Studien, die ich mir vorläufig versagen muss. Ich werde mich dah» 
mit den Notizen begnügen, welche mir unsere schlcsische Geschichte darbietet, wie fragment; 
risch auch die daraus zu gewinnenden Resultate sein müssen'). Breslau verdankt seine crlangi 
Bedeutung offenbar zu nicht geringem Theile seiner günstigen Lage an dem breiten Odei 
ströme und zwar au einer Stelle, wo mehrere Inseln den Uebergang über denselben wesen 
lieh erleichtern. Bei der Langsamkeit uud Schwerfälligkeit, mit welcher in alter Zeit d< 
Uebergaug eines Waarentransports über einen breiten, oft austretenden Strom erfolgt 
musste au dem Uebergangspuukte selbst das Bedürfniss Baulichkeiten zur Aufnahme di 
wartenden Kaufleute und ihrer Waarcn hervorrufen und allerlei Handwerker herbeilocke 
Wo ein solcher Uebergang zugleich den Verkehr zwischen Ländern verschiedenen Charakter 
Sprache und Kultur vermittelte, siedelten sich an ihm am Leichtesten Kaufleute an, welcl 
dann denen, die die Gefahren und die Umstände des Stromüberganges und die Unbekanu 
schaft mit dem fremden fernen Lande scheuten, sich zur Abnahme und Weiterexpedition d> 
Waaren anboten. So ist es auch ohne Zweifel hier in Breslau der lall gewesen, und : 
kurzer Zeit ward so diese Stadt der Mittelpunkt eines ausgedehnten Handelssystems, welch« 
die slavischen Lande jenseits der Oder mit Deutschland verknüpfte; an der Oder war » 
augenscheinlich neben Frankfurt und Stettin der bedeutendste Handelsplatz. Die hier angi 
siedelten Kaufleute waren nun, wie wir es ja im ganzen slavischen Osten finden, Deutsch 
und es ist daher kaum ein Zweifel darüber möglich, dass auch schon lange vor Einführur 
des deutschen Rechtes hier in Breslau von Deutschen Handel getrieben worden ist Nu 



') Auch Stenzct klagt {seiden. Gesch. S. 520) darüber, dass sich über die auswärtigen Handelsbeziehungen Sil.] 
siens so wenig Zuverlässiges habe ermitteln lassen. 
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wird uns berichtet, dass für die wendischen Lande Magdeburg seit den Zeiten Karls des 
Grossen ein ausschliessliches Monopol besass 1 ), und auf eine alte Handelsverbindung 
mit Magdeburg weist uns aucb der Umstand bin, dass Breslau sein Stadtrecht ebendabcr ent- 
lebnt. Dass die Märkte von Breslau schon sehr früh von Fremden besucht worden sind, 
sehen wir aus der Geschichte der Kaulleute aus Eisenach, deren Beraubung bei ihrer Rück- 
kehr vom Breslauer Markte-) im Jahre 1225 einen Feldzug Landgraf Ludwigs IV. veran- 
lasste 3 ). Von dem alten Kaufhause, welches vor der Bewidmung mit deutschem Recht den 
Mittelpunkt der deutschen Kaufmannschaft bildete, haben wir schon oben S. 6 gesprochen. 

Aber es galt vor Allem die schweren Fesseln abzustreifen, welche noch den Handel in 
Gestalt der mannirhfaehen Zölle bedrückten 4 ), die von den Herzögen rings um Breslau auf den 
Dörfern von den Kaulleuten erhoben wurden, und so wie die. Stadt durch die Verleihung des 
Magdeburger Stadtrechts sich fester constituirt hatte, sehen wir diese lästigen Schranken mit 
einem Male fallen, indem im Jahre 12GT> die Stadt alle diese Zölle für eine Summe Geldes 
ablöst und zugleich aucb den Marktzoll in Breslau selbst an sich bringt"). 

Natürlich nahm der Handel nach der Neugründung der Stadt auf der Basis des deut- 
schen Rechtes einen neuen und lebhafteren Aufschwung. Im Jahre 1247 reiste der Minorit 
Jobannes de Piano Carpini mit Breslauer Kaufleuten nach Kiew, wohin auch Kaufleute 
ausFoleu, Ostreich und Konstantinopel kamen 8 ). Der Haupt-Handelsartikel der Breslauer 
war nun schon in ältester Zeit das Tuch 7 ) und über diesen finden wir aucb schon sehr früh 
eine Festsetzung in der im llenr. paup. p. 95 abgedruckten Urkunde (ohne Jahr und Datum), 
weicheich als ihrem Inhalt nach unvereinbar mit dem 1274 ertheilten Rechte der Niederlage 
vor dieses Jahr setzen zu müssen glaube*). Iu dieser Urkunde wird der Zins festgesetzt, den 



') Klödcn, Brill-*!?»* 7.UI- Gesch. »los Oderhaiidels, Programm der Berliner Gewerbeschule ll*4ä ltcs Stück S. 
»I Die Itreslauer Litten bis 1.137 mir cim-ti Jahrmarkt zu Johamii an dem Kirchwcihfcstc der Kathedrale, welcher 
letztere lirall ist. Vorgl. Kl»;sc II, 64. 
•) Kl.-den S. 17. 

«> Wer sieh von den Missbräuchen, die im Mittelalter mit »len Z<-»llen getrieben wurden . ein lebhafiVs Bild ver- 
schaffen will, lese Klödens trefflii-lic Abhandlung »Iber die Stellung de» Kaufmann* im M. A. Programm der Berliner 
Gewerbeschule 1S42 Stück 2 S. 44 fl". 

') Vergl. o. S. 15. 

•) Berirht des Johannes de Piano Carpini in der Ausgabe von d'Avczac. itnlii'ceuil de la Sdc. »k-Geogr. IV p.771. 

T l "Nach der Urkunde von 12S3 bei Lünig XIV, Ji\ seheint es sogar, al> ob merenlor eben vorzugsweise den 
Tuchkaufmanii bezeichnen n»>Hk\ im Gegensätze zu instil»ir, dem Spezcreihilndlcr. 

") In Ucbcreiiistiinuiiing mit Stenzi-l sehlcs. Gesell. S. 242. Doch will ioh nicht verschweigen, das« Stcnzel im 
Widerspruch mit jener Stelle S. 315 dieselbe Urkunde als aus der Zeit Ileinrich's VI. stammend eitirt. 

13 
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der herzogliche Kaminerwächter von den importirten Tuchen in den Breslauer Tuchkammern 
zu erhehen hat. Hier werden als die hesseren Tuche die rheinischen genannt (eigentlich wohl 
flandrische oder niederländische 1 ), welche auch einen etwas höheren Zins gahen, nämlich 
6 Stück 1£ Skot (100 Stück 1 Mark), während die Tuche von Grimma, Zerbst, Burg, (Jörlitz 
und ähnliche nur 1 Skot zinsen. Doch gilt diese Bestimmung nur für die zehn Wochen vor 
dem Jahrmarkt zu Johanni' 2 ) oder ehen so lange vor Weihnachten 3 ) eingeführten Tuche, zu 
anderer Zeit wurde allgemein nur von 9 Stück Tuchen 1 Skot gezahlt. Durchfuhr und 
Umladung der Tücher war frei, musste aber dem Katnmerrichter angezeigt werden. Inder- 
selben Urkunde wird auch die Einfuhrsteuer für den Wein festgesetzt, und wir staunen über 
die grosse Ausbildung, welche dieser Handelszweig damals schon hatte. Ein grosses Wiener 
Fass ungarischer und österreichischer Wein zahlt 2 Mrk., ein kleines 1 Mrk., eine grosse Tonuc 
Würzburger 1| Mrk., Französischer Wein und Reinfall 4 ) £ Mrk., Polnischer Wein 1 Vier- 
dung*). Auffallend ist die Verschiedenheit dieser Steuersätze, nach welchen also der unga- 
rische und österreichische Wein noch einmal so viel zahlt, als z. B. der französische und 
italienische, während man sonst doch meinen sollte, der tm Weitesten herkommende hätte 
als der Kostbarste (der Transport war doch damals das Theuerste) den höchsten Steuersatz 
vertragen. 

Me<i*rut«. Im Jahre 1274*) erhalten die Breslauer das wichtige Recht der Niederlage, welches darin 
uestand, dass alle Kaufmannsgütcr 7 ), welche hierher gebracht wurden, hier erst eine Zeit lang 



') Für die direkte Ilandclsverhindung mit Flandern spricht auch die Notiz beim .Jahre 1326: pro atiro pagato in 
Flandria M. Hrnr. paup. p. 34. 

*) Der iti der Urkunde als Anfangstermin angeführte Yinren/tag wird sehr verschieden gefeiert, wenn man aber 
ebensoviel Zeit, wie ».wischen Martini und der Octavo Kpiphanias liegt, von .Tohanni zurückrechnet, kommt mau auf den 
- 20. April als den Tag Vinccntii (doctoris) , welcher auch in den liaureehiiungen de» Adalhcrtsstifts als Vineenrtag 
angegeben wird. Register /.tun Calendariuin Zeitschr. de« schles, Vereins lid. II, S. :U7. 

*) Man hrancht bei diesem letzteren Termine nicht einen besonderen Markt anzunehmen, sondern nur, wie es ja 
noch heut xu Tage ist, die Weihnachtszeit als eine Zeit lebhafteren Handelsverkehrs sich vorzustellen. 

') Vitium rivale, nach Stenzel (schles. Gesch. S. 316) Wein aus Rivallo bei I'roscka wcstl. v. Triest, nach Jak. 
Grimm (Vorrede zum altprager Stadtrecht cd. Röster ]■. VI) Wein aus Rivoli im Veronesischen. 

») Aehnliche Bestimmungen enthalt das Präger Statltreeht p. 1. Reiufall und Botzener Wein zahlen 1 Schock 
präg. Groschen, Oestr. Wein i Schock. Landwrin 1 Vicrdung. Der poln. Wein darf uns nicht in Krstannen .setzen, 
hei der geringen Ausbildung der Kointiiunikationsmitlrl war der impurtirte Wein so theui r, dass nur die sehr Reichen 
ihn trinken Unnteti , der Armiere begnügte »ich mit Landwein, der überall gebaut wurde: in Schlesien giebt et» jetzt 
noch eine ganze Anzahl Berge, die den Namen Weinberg fühl en, obwohl seit Menschengedenken kein Wein mehr dort 
gebaut worden ist. 

•) Klose I, 526. Sommcrsberg I, 343.' Copb. f. 1J4. Die Worte der Urkunde lassen übrigens auch die Deutung 
zu, dass wir hier nur eine Hcstättigung eines schon aus früherer Zeit datirendeu Rechtes vor uns haben. 

') Nicht überall erstreckte sich das Niederlagsrecht anfalle Waarcn, doch hier spricht die Urkunde ausdrücklich 
von einer ,,depositio cnjuslibet mercature geucris." 
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zum Verkauf ausgestellt werden mussten. Diese Maassregel hatte den Zweck, der Stadt 
einen selbstständigen Handelsbetrieb zu sichern, indem man denselben für einen gewissen 
Bezirk geradezu monopolisirte. Es wird Niemand leugnen, dass diese Bestimmung von einem 
rationellen Gesichtspunkte aus betrachtet, als lähmend für den Handel angesehen werden 
muss, doch darf man nicht ihre Bedeutung überschätzen uud etwa meinen, als sei durch sie 
ein besonderer Umschwung in den commerziellen Verhältnissen eingetreten, und ein lebhafter 
Durchgangshandel aus engherziger Parteinahme für die Breslauer Kaulleute vernichtet worden. 
So gewaltsame Maassregeln hätten sich selbst bestraft, auch lag es in den Verkehrsverhält- 
nissen des Mittelalters, wo manche Gegenden so ungemein schwierig und gefährlich waren, dass 
man gern die Vermittelung anderer Kauflcute annahm und diese das grosse Risiko theilen liess, 
und freilich auch den Gewinn. Sicher haben die deutschen Kautieute des Westens, seit ihnen 
iu Breslau handeltreibende Landsleute wohnten, auch vor 1271 nicht directen Handel nach 
dem slavischen Osten getrieben, und noch weniger ist es denkbar, dass die Slaven ihre haa- 
ren weiter als zur Oder zu bringen, Lust gehabt hätten, Das Niederlagsprivileg hat demnach 
in keinem Falle wesentlich neue Handelsverhältnisse geschaffen, sondern nur die bestehenden 
legalisirt und für immer vor fremder Concurrenz beschützt, und wir können von ihm nicht 
eine Epoche des Breslauer Handels datiren, sondern in ihm nur ein deutliches Zeugniss für 
die schon vorhandene Bedeutsamkeit Breslaus als Mittelpunkt eines grossen handelspoliti- 
schen Kreises erblicken '). Mit dem Niederlagsrecht nothwendig verbunden war die Fixirung 
der Strassen, welche dem Kaufmann bei strenger Strafe von einem Orte zum andern vorge- 
schrieben waren, eben um zu verhindern, dass Jemand sich der Niederlagsverpflichtung ent- 
ziehe, und nicht weniger um der Zöjle willen. 

Das nächste, den Handel betreffende Dokument finden wir in einem von Herzog Heinrich zoiifreu.fi.«.. 
von Liegnitz 1283 bestätigten Vertrage zwischen den Städten Breslau und Neumarkt des 
Inhalts, dass fortan die Neumarkter Bürger auf den Märkten zu Breslau wie zu Neisse und 
anderwärts von 10 Stück Neumarkter Tuch nicht mehr als 1 Skot, wie dies von Alters her 
üblich, bezahlen sollten (während doch, wie wir oben S. 98 sahen, von den niederländischen 
Tuchen 4, von den sächsischen 6 Stück zur Marktzeit 1 Skot entrichten mussten), ebenso soll 
in Bezug auf Salz und andere Waaren nicht mehr als der von Alters her übliche Zoll ge- 
zahlt werden, auch sollten die Neumarkter Bürger Waaren, die sie für das gelüste Geld ein- 
kaufen würdeu (da diese ja schon verzollt wären), zollfrei ausführen dürfen. Die Breslauer 



') Neisse scheint den Versuch gemacht in haben, hier mit Breslau zu rivalisircn. wenigstens wird iu"3cr Urkunde I 
ausdrücklich erwähnt, da»» Neisse keinen Anspruch auf die Ni.-derlagr haben solle. 

13* 
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Tuchkaulleute sollten in Neumarkt auf den Märkten ganz zollfrei sein, nur dass sie das übliche 
Standgeld zahlen, mögen sie nun als Engrossisten in den Kammern feilliaben . oder in den 
Bauden das Tuch nach der Elle verkaufen. Die Spezcreihändler institores entrichten dasselbe 
in natura, und zwar in Pfeffer 1 ]. Ausserdem zahlt joder beim Austritt aus der Stadt am Thore 
pro Pferd einen Heller ' 2 ). Um auch in weiteren Kreisen Znllfrciheit zu erlangen, waren jedes- 
mal bestimmte Vertrüge nothwendig, welche natürlich immer die Zahlung einer Summe Geldes 
zur Voraussetzung hatten. So finden wir, dass die Consuln im Jahre 1301 einen Zoll für 
100 Mk. kaufen, ohne dass uns jedoch über dessen Beschaffenheit etwas Näheres angegeben 
wird 3 ). Eine grossartige Thätigkcit entwickeln die Consuln nach dieser Seite hin in den 
Jahren 1309 und 10. Da erkaufen sie von den herzoglichen Brüdern für 200 Mk. den Fuss- 
zoll*) bei der Weide, den in der Stadt Lissa, den bei Golau und der Stadt Oldau 4 ). Auch 
Diejenigen, welche Karren führen, sollen diese Zollfreiheit gemessen, ausser wenn die Wna- 
ren darauf den Werth von 10 Mark übersteigen, in welchem Falle der bisher übliche Zoll 
auch ferner entrichtet werden soll*). Ferner verkaufen 1310 die Hereoge von Fürstenberg 
den Fuss/oll in Kunzendorf, Wartha, bei Löwenberg und Bunzlau für 150 Mk. an die Bres- 
lauer mit derselben Beschränkung 7 ). Zur Ablösung der Fusszölle in Schweidnitz, Reichen- 
bach. Frankenstein, Wartha (gegen Glatz bin), Strehlen, Wansen und Kanth für 200 Mark") 
vereinigen sich die Brcslauer und Schweiduitzer, und endlich kaufen die Erstcrcn noch in 
demselben Jahre alle Fusszölle im Fürstenthum Oppeln den dortigen Herzögen ab Es sind, 
wie wir sehen, nicht geringe pekuniäre Opfer, welche hier die Brcslauer ihrem Handel brin- 
gen 10 ), und die Möglichkeit, auf einmal so massenhafte Ablösungen vorzunehmen, spricht deut- 
lich für den steigenden Wohlstand. Es war immer schon, von grosser Wichtigkeit, dass man 
auf diese Weise in Schlesien wenigstens dem Brcslauer Hamid freie Bahn zu brechen ver- 
mochte. In derselben Weise auch über die Grenzen Schlesiens hinaus fortzuschreiten und 
sich auch da Ilaudelsbegünstiguugen uiulZollermässigungeiizu sichern, erreichten die Brcslauei 



'l Siehe unten S. )0ö. * I Liiiiij: XIV. -j:S4. •) Hcnr. paup. p. 7. 

4 j Ftioszoll, pcdngiutu mvo thcloncum. quod pedites dare soleli.mr. Sumnieisbcig 1, 3:15. 

i ) Es sieht aus als gehörten diese Zölle 7.11111 grössicn 'l'iiril schnn m;ti r die l'ilWt abgelösten (siehe o. S. 15). imc 
w irkJich war es in jener /.eil gar nicht selrcn. das* solch- Zölle dann widcircclitlicli wieder eitnrcfulirl wurden, (aml 
kann der Zoll /.m-isi für Dresdner Waaren al>t;rlö<.t . dann !Tir alle fr- 'jaden Waaren erkauft worden sein). Ich lie 
m»rke noch, das?- schon im .lahre 12'.»9 ein der Stadt gehörender Zoll in Lissa erwillint wird. Henr. jinup. p. 1. 

«i Kl..*.- I, (XU. C.plj- f. 140. ') Kleve 1. (Wl. C.pS. f. 142. 

') Klose 1, (102. Cnph. f. 141. »I Klose 1. fju-j. fnpl.. f. 143. 

>"l Es ist nicht »löblich, diese Summen in dem urkundlich angeg.h( uen Bctragf in tinsfrn Rechnungshüchern wie 
der/ul'mden. Zwar wird ium Jahre 1310 fp. 23) ein« Ausgal.e pro tehmi« erwähnt, doch mit anderen zu einer Suninii 
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erst in der folgenden Epoche unter den Luxemburgern. Den Anfang dazu machten sie schon 
1327, wo sie bei Gelegenheit der Huldigung Heinrichs VI., von König Johann Zollfreiheit für 
sich in ganz Böhmen gewährt 1 ) erhielten, wie auch damals der Zoll in allen Orten an der 
Weida, der als Fusszoll schon früher abgelöst war, nun auch für Wageu abgeschafft ward' 2 ). 
Als die Bürger später 1381 beim König sieh über die Härte des Zolls zu Königsbrück be- 
schwerten, bestimmt dieser, dass derselbe nur in einer Höhe von 1 Prager Groschen für 
jedes Pferd erhoben werden sollte 3 ). Auch erlaubte er in demselben Jahre den Breslauern 
von jedem Wagen, der nach Breslau käme, 1 Pf. zur Ausbesserung und Pflasterung der 
Strassen zu erheben 4 ). Ueberhaupt sehen wir die Stadt bedeutende Summen aus dem Zolle 
erheben, ohne dass wir über dessen Beschaffenheit näher unterrichtet wären. 1309 sind ver- 

* 

zeichnet unter den Einnahmen de telouio nostro 41 m., 132G 40 m. 3 scot, 1327 117 m. Diese 
gestiegene Einnahme scheint von dem Ankaufe eines neuen Zolls im Vorjabre, für den 120 Mk. 
ausgegeben worden, herzukommen. Weiterhin sind diese Einnahmen nicht mehr speeifizirt. 
Zu solchen vom Handel erhobenen Abgaben gehört auch die Einnahme von der städtischen 
Waage, die wir in den Rechnungsbüchern zuerst 1331 aufgeführt finden, ohne dass uns eine 
frühere urkundliche Erwähnung bekannt wäre. 

Eine wichtige Urkunde über den Breslauer Haudel findet sich dann noch aus dem Jahro 
1327 in einem Wcisthume des Breslauer Käthes*). Dasselbe betrifft spcciell den Verkauf von 
Kram- oder, wie wir heute sagen würden, Spezereiwaaren , und ist natürlich wieder ganz in 
jenem monopolisirenden Geiste abgefasst, der der damaligen Zeit eigen war. Von diesem 
Standpunkte aus suchte man die Brcslaucr Krämer gegen die auswärtigen Gäste (hospites) zu 
begünstigen. Es wurde daher den fremden Kaulleuten jeder Verkauf im Detail untersagt, so 
soll z. B. Seife, Alaun, Kümmel und Süssholz nur sackweise, Oel im Fasse, Ueis oder Mandeln 
centnerweise, Schnittwaaren nur im Wcrthe von 2 Mark verkauft werden, und eine Umgehung 
dieses Gebotes dadurch, dass der fremde Kaufmann einen Breslauer in seinem Namen 
verkaufen lässt, ist bei 2 Mk. Strafe verboten. Nur was ein Bürger zu seiner Kost oder Klei- 
dung braucht, darf er auch von Fremden in jeder Quantität kaufen. Der Auswärtige soll 
ausser beim Jahrmarkt nur in seiner Herberge Handel treiben. Die Verkaufsstellen dürfen 
nicht auf beiden Seiten Verkaufsläden haben, was natürlich nur bei den äussersten Reihen 



') Klose Ii, 101. f..[.b. f. 6. 

•>) Klose II. 102. C.ipb. f. 14C. Dies wird Limit no. h in e im t l.esiinderm Urkunde Heinrich« VI. bi-siäuigt. Klose 
1. 630. Coph. f. 147. M Klose II. 10*. Copb. f. I is. 

«i Klose II, 107. ( opb. f. Sl- 4 ) Hcnr. paup. p. 9G. 
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möglich wäre, welche nicht mit dem Rücken wieder an andere Baulichkeiten anstossen'). 
Die Bauden selbst sollen massiv erbaut und gedeckt werden. Das Anthcilsrecht an einem 
Krame soll höchstens unter Zweie getheilt werden dürfen. Die armen Krämer sollen drei 
Tage auf dem Alt-, drei Tage auf dem Neumarkte stehen und Sonntags vor den Kirchen. Im 
Uebrigen behält sich der Rath eine Aenderung dieser Bestimmungen vor, so oft ihm eine solche 
nothwendig scheint. 

Aus demselben Jahre haben wir dann auch noch ein Zollmandat de« Herzogs Heinrich VI. 
Ich theile dasselbe hierin der übersichtlicheren Form einer Tabelle mit; ich habe dabei die 
Tarifsätze auf eine Münzeinheit, den Skot, reduzirt, auch, soweit dies ohne Störung der gege- 
benen Reihenfolge anging, das Gleichartige in bestimmte Rubriken zusammengefaßt. Die 
Urkunde selbst findet sich in Beilage 2 vollständig abgedruckt. 
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2. Poperisch 4 ), geistlich Gewand, Bord*), 
und All© dünnen Tuche mit Ausnahme der 
Yrischen (d. h. Yprischen, von Ypeni) . . 

3. Gewand von Görlitz"), Stein, Kaiisch, 

(I.aiidgeuand fiir einen Breslaucr Borger ein- 
geführt.) 
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') Die rrome, di hindin us gen, di sullin ahe gen an ledin. Stenzcl, sehles. Gesch. S. 312 erklärt die Stelle so 
an Jahrmärkten sollen in den Kramen die Ilinterthüren zugem.ieht Herden; doch ton den Jahrmärkten steht an ji n. 
Stelle Nichts, und ausserdem vermarg ich mir auch nicht viel dabei zu denken, dass die Ilinterthüren zugemacht werde 
seilen. 

•) 1 Skot ums Jahr 1300 nach Tagmann (Zeitschrift des sehles. Verein', I. 86) = 11 Sgr. 5> Pf 
') Feinere Sorten von Tuch. 4 ) Von Poprritigen in Flandern. 

») Gestreifte», mit Seide quer durchwirktes Tuch (Steuzel sehles. Gesch. S. 315.) 
♦I Siehe ... S. 98. 
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durch fremde. Kuuflcutc. 


Ausfuhr. 


TT % % r a n 
W a A r l II* 


Zoll von dem Ciite. 


S 


Zoll von dem Gute. 


§ J 








ß B 












Skol. 






Skut. 




6. heidin-Gewand, Zimlel '), beulen, Bald«- 














kin'j, goldno Korten oder dcrgl., das da 
















1 Ctr. 




Ii 


— 


— 


— 


i'archent, L,eseü, beuetter ) u. Uergl. 
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•1 Zinrfcl. cyudatum. halbseidenes Zeug. 

«> Kahlarhin. ein Zcugaii»Bi.gdad,dcssen Aufzug ausGold, der Einschlag ausSeidcnfftden bestand (Stenzel a.a.O.). 

' i Gewand, welches die KrJnier, institores verkaufen durften. 

' | Haumwollenc Zeuge. *) Steht im Original hinter K. 2. 

•l Ein meist rundliches, etwas tiefes Gefiss (Peeluncstc, Salzniestc) in Frankfurt am Main = Metze, die Hälfte 
eines Simtners. 

'i Bei halber Ladung 1| Stot. 
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1 ) Lammfelle (Stemel a. a. O.). •) Grauvterk (?) ebendaselbst. 

') Einheimisches Pelzwerk im Gegensätze zu dein dahinter genannten Schönwerk, fremdem seltenerem Pelzwr 
* I Sieht im Original hinter No. 5. » ) S. o. S. HS. 

•) Wein, der von Osten kommt, vinum Polonicale (Henr. paup. p. %) oder vielleicht auch Oesterreiehiseher W 
Der Ostirwin wird ebenso wie der Reinfall und der Gubener auch in der LirguiUer Zollrolle von 1325 aufgeführt. 
Vcrgl. Henr. paup. ji. u. 131. 
•) Dieser niedrigere. Tarif gilt aueh für die Einfuhr, wenn ein fremder Kaufmann lur einen Bürger iniportin. 
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Kill fremder Kaufmann, der ein Kramer ist, zahlt bei dem Jahrmarkte von einem ganzen Krame 
l Skot = \ FW. Ffeffer, der halbe halb soviel, der niynner leit nach Gnaden d. h. die Schätzung eines 
geringeren Antheils au einem Krame hängt von der Gnade des Käthes ab. Ein fremder Kaufmann, der 
durch die Stadt fahrt mit ganzem Haugerath in fremde Länder, soll geben 3 Skot. will er im Lande 
bleiben mit seinem Baugerilth, ho giebt er Nichts. Welcher fremde Kaufmann Gut hereinbringt, welches 
immer das sei und dies gegen andre Waaren umtauscht, der soll seine Waaren frei wegführen dürfen. 

Die Urkunde ist, wie die lateinisch geschriebene Einleitung sagt, um Irrthümer zu vermei- 
den, welche die Unkenutniss der lateinischen Sprache herbeiführen küunte , deutsch abgefasst 
Ueber die Prinzipien, welche im Einzelnen diesen Bestimmungen zu Grunde lagen, wage ich 
keiue Veriiiuthungen, natürlich erscheint vor Allem die Begünstigung der einheimischen Kauf- 
leute besonders ins Auge gefasst. In Bezug auf die Einfuhr galt dieser Tarif nur für die Einfuhr 
durch fremde Kaufleute, so dass es also scheint, als ob die Bürger von jedem Zoll befreit 
gewesen seien. Die Ausfuhr, welche bei der geltenden Niederlagsgerechtigkeit wohl zum 
grössten Thcile in den Händeu der Einheimischen lag, erscheint durchgehend äusserst niedrig 
besteuert. 



■) Fladcr — Masholdrr eine Al t Ahorn, dessen flammiges Holz sich zu Drechslerarbeiten gut eignet. 
•) Lilhauischc. ») Ein grosses Hundert = 120. 

*) AVenn es auf Gewinn exportirt ward. 
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oderwhiiirihn Der Transport der Waareu erfolgte in jener Zeit immer nur zur Achse, die natürliche Han- 
dclsstrasse des Oderstromes scheint damals auf- und abwärts von Breslau nicht fahrbar ge- 
wesen zu sein, da eiue Menge Wehre, deren Wegschaffung erst später den Luxemburgern nach 
grossen Anstrengungen gelang, den Strom sperrten. Allerdings scheinen die Hindernisse erst 
im Verlaufe des 13ten Jahrhunderts gekommen zu sein, da einige Urkunden aus dem Anfang 
dieses Jahrhunderts noch von einer Oderschifffahrt bis nach Pommern hin sprechen'), wäh- 
rend später nur noch von Ilolzilössen auf dem Flusse die Rede ist*). Auf dieses Letztere be- 
zieht sich auch der in Urkunden mehrfach genannte Wasserzoll, der ursprünglich Regal, spater 
in die Hände von Privatpersonen kam, und von dem die Stadt 1331, wo sie sich zeitweilig, 
vielleicht in Folge einer Verpfändung, in seinem Besitze, befand, Rcvenücn bezog 3 ). 
„, , , , Stcnzel sagt in seiner schlcsisehcn Geschichte S. 316, der Rath hätte selbst Handel, und 

n » U: ' * m Hl " ,lcl zwar mit Tuch getrieben, und führt dafür einige dem Henr. paup. entlehnte Beläge an 4 ), doch 
ist ihm hierbei entgangen. da9S es sich bei den dort aufgezeichneten Kaufgeschäften *) nicht um 
einen selbständigen Handelsbetrieb seitens des Rathes, sondern (wie wir oben S.90 gezeigt) um 
städtische Aulcihcgeschäfte bei den grossen Kaufleuten handelte, und dass die angeführte 
perditio in paunis"), welche Steuzel ganz besonders in seiner Meinung bestärkte, nur den Ver- 
lust bei solchem Geschäft mit andern Worten die Zinsen der Anleihen bezeichnet. Freilich 
mussten die so erworbenen Massen von Tuchen vom Rath losgeschlagen werden, aber natür- 
lich nicht ohne Verlust. Ks wäre auch an sich kaum denkbar, dass die Breslauer Grosshändler, 
aus denen der Rath zum grÖssteu Theile bestand, in ihrer Gesammtheit hätten Geschäfte machen 
sollen, welche jedem Einzelnen hätten Concurrenz machen müssen. Man wird der Natur des 
Geschäfts wohl am Nächsten kommen, wenn man annimmt, der Rath habe eine gewisse Quan- 
tität Tuch vom Grosshändler gekauft, und dieser ihm das Kaufgcld wegen des eanonischen Ver- 
botes ziuslos creditirt, dagegen habe der Rath das erkaufte Tuch demselben Grosshändler 
zum Verkauf gegen eiuen Preis in Commission belassen, der so niedrig festgestellt war, dass 
der Darleiher gegen den marktgängigen Preis vollen Ersatz seiner Zinsen und Provision fand. 



') Stemel »eitles. Osch. 319. 

*) Zuerst erwähnt der Holzflilssc auf der Oder eine l'rkunde für das Hospital zum heiligen Geist vom .lahrc 122<l. 
ivu es beisst, dass den armen lauten de» Hospitals gehören seilten die I-'lössc (npjtinae), Weierle mit Holz auf der Oder 
hei Ilreslau ankommen. Moigenbesscr, Geschichte de* Hospitals und der Schule zum heiligen Geist S. 3. 

') Henr. paup. p. 5$. u. Aiim. 2 dazu. 

4 ) An dieser Stelle stellt zweimal 1306 für 1308. 

') hau Register zum Henr. paup. weist bei dem Worte panui die hierauf bezüglichen Stellen nach. 
») p. 35. 
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Der Katb empfing also l>aarcs Geld aus dem CommiBsonsgescbäft ausgezahlt, später der Kauf- 
mann den ereditirteu Kaufpreis ebenfalls baar. Dass dabei nur Breslauer Kauflcute betheiligt 
waren, zeigen die Rechnungsbüehcr deutlieh. 

Dagegen scheint die Stadt sowohl mit Getreide 1 ), als auch ganz besonders mit Wein 
und Bier wirkliehen Handel getrieben zu haben. 1273 verleiht Heinrich IV. dem Rath das 
Schrotaint, d. h. das Recht, Wein oder Bier in ganzen Fässern zu verkaufen unddenen, welche schn-umi. 
es einzeln ausschenkten oder selbst trinken, zuzuführen 2 ), nur nach dem Hofe und der Burg 
sollten die Fässer unentgeltlich gebracht und von da wieder abgeholt werden 1 ). Dieses Recht 
erscheint im Jahre 1300 wieder an einen Bürger für 7 Mark verpachtet 4 ). Als Profit beim Ver- 
kauf von Wein wird 1327 die grosse Summe von 17G Mark verzeichnet*). Auch hatte die Stadt 
in den Kellern des Rathhauses 6 ) einen Ausschank von Wein, und die Einnahmen davon sehen AuMdunk v.. D 
wir in den Jahren 1302 — 4, wo sie specifieirt erscheinen, von 3| auf 5 bis auf 7 Mark steigen' ). W€l " ' 
In diesen Kellern wurden auch bessere Sorten von Bier verkauft, so z. B. das 1317 zuerst 
erwähnte Märzbier") und das Schweidnitzer Bier, welches ja dem Rathskeller seinen Namen 
verschafft hat (zuerst 1331 genannt)*). Wie verschiedene ausländische Weine damals schon in 
Breslau getrunken wurden"'), zeigt die oben S.98 erwähnte Urkunde aus dem 13. Jahrhundert 
ebenso wie die Zollrolle von 1327 1 ')• Die Stadt machte auch aus ihren Weinkellern zuweilen 
.emflussreichen Persönlichkeiten Geschenke, so erhält 1300 der Hofmarschall Heinrichs V.. 
Wahvan von Provin, 3 Krüge französischen Wein, und in demselben Jahre ein Herzog von 
Ruja (?) 12 Krüge Wein im Werthe von 1 Mark 1 2 ). 

Neben dem Weine wird auch Meth als Getränk genannt 1 - 1 ). In Bezug auf das Bierbrauen 
bestand schon zu jener Zeit unstreitig die Sitte des Reihebrauens, der unter den Bürgern der 
Reihe nach abwechselnden Braugerechtigkeit, wie sich dies aus der Menge der bei den Polizei- 

') Ilrtir. paii|i. p. 47. 

*) So crUilrt es Htmzi'l (Txscli. u. St. 190), in der Urkunde Copb. f. 197 tu-iitM es : officium, quo vasa de cunibus 
,\d aliu loca traliuntur, <piod schrotamt vulgo apellatur, und iu der ISesUttigwigsurkuiide von 1352 Cupb. f.20C officium 
veclionis vasorum. 

s ) Klose I, 525. *) Hcur. paup. ji. 2. 

») P . 52. 

«) Doch waren nicht die gesammton Keller des RalhJauses für den Ausschank bestimmt. Hcnr. paup. p. 126. 

•) p. 10, 13, 14. 

') p. 42. •) p. 57. 

"') tteinfall, welscher französischer, ungarischer, österreichischer, polnischer, Gubener, Osterwcin (vergl. S.104 
Anw. f>) Landweitu 
' ' ) Iteilage 2. 

lt ) Ucur. paup. p. 5. '») p. 15 u. 25. 

14» 
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»trafen vom Biere aufgeführten Namen deutlich zeigt"). Ein besonderes Hopfenhaus wir 
erst vom Jahre J.348 an mit einem Ertrage von 15 Mark verzeichnet 4 ). 

Bi»iw»e« Besonderen Autheil hatte die Stadt an dem Verkaufe von Metallen. Die Blei wage, d. 

das Recht, alles in die Stadt zum Verkauf gebrachte Blei zu wägen und davon eine Abgabe s 
erheben, erhielt die Stadt schon 1373 3 ) und daraus, dass gleich im folgenden Jahre sich d 
Stadt dieses Recht noch einmal bestätigen liess. mögen wir erkennen, dass man eine gewis: 

Br.a nt *i™. Wichtigkeit darauf legte. Eine ähnliche Einnahmequelle bildete auch der Brenngaden (er 
marium, smelzhotte), der Ort, in welchem Gold und Silber geschmolzen, gereinigt, gewogen ui 
probirt wurde. Nach einer Urkunde vou 1318 verkaufte ihn der Herzog in diesem Jahre i 
drei Breslauer Goldschmiede*), bis ihn dann 1334 die Stadt erwarb 5 ), doch muss diese sehe 
früher Autheil daran gehabt haben, wenigstens wird gleich beim Beginn unserer Rechnung 
bücher der Brenugaden unter den Einnahmen mit 2 Mark aufgeführt, 130U mit 4 Mark. Nac 
1334 wird uns, wo diese Einnahme zum ersten Male speeificirt erscheint, d. i. z. J. 1347, di 
selbe mit 26 Mark 6 Skot angegeben. Dass der Brenngaden mit der Münze, die ursprüngin 
herzogliches Regal war, in Verbindung stand, ist nicht zu bezweifeln*). 

Aus dem Jahre 1300 findet sich die merkwürdige Notiz, dass die Consuln damals 
m. je .c Schweidnitz (bei Herzog Bolko I. , dem damaligen Regenten) die Münze (tnoneta) erkau 
hätten 7 ), auch wird seitdem ein monetarius von der Stadt besoldet *), nnd zum Jahre 13l 
wird eine Einnahme von der Münze mit 23J Mk. angegeben 11 ), 1338 50 Mk. Dagegen wurd« 
auch, wie die Rechnungsbücher zeigen, schlechte und zu kleine Pfennige (die denarii Glogi 
vienses und dicdenariiLuciae oder Luciani werden besonders erwähnt 1 "), hiereingeschmolzc 
und fast alle Jahre werden bedeutende Summen als Verlust bei dieser Operation angegebe 
so zuerst 1301 lß Mark, 1313 sogar 248 Mark. Nach einer Notiz zum Jahre 1314 gingen v< 
11 Mark, die eingeschmolzen wurden, 3 Mark verloren. Ueber die Münzen selbst und ih 



1 ) p. 21. Allein auf dun Sande Huden •ich beim Jahre 1309 sechs Namen genannt. Soviel Krctsrhmer köm 
auf der Samlinsel damals nicht w ühl gegeben hauen, selbst wenn man sie sieh auch säjntntlich in diesem Jahre 
Strafe genommen denken wollte. 
•) P . 77. 

») Klose I, 525. Co].h. f. 107. *) Klose 1, 617 Copb. f. 222. 

J ) So sagt der alte (ilossatorzum Uenr.paup. p. 11 not. a, und wirklich finden sieh 1333 oder Anfang 1334 41 M; 
liicrfür ausgegeben (p. GO); eine Urkunde hierüber ist mir nicht bekannt. 

•) Vcrgl. darfiber dm Aufsatz, „über die ältesten Münzen Schlesiens in Schlesien ehedem und jetzt cd. Oclsi 
und Iteiehe I, S. 43'.» IT. und Tagman'* schon erw ähnten Aufsatz Z< itsehr. des sehlcs. Vereins I, S. 44 ff. 

') Hcnr. paup. p. C. ") Hyldebrando momtario 13 M. p. 2C. 

•)p. 64. '•)p.6Cu. C7. 
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Geltung verweise ich auf den erwähnten grundlichen Aufsatz Tagmanns, sowie auf die Anfüh- 
rungen der Rechnungsbücher, zu denen das Register unter dem Worte moneta die Anleitung 
giebt, und erwähne nur noch, dass derUnterschied zwischen der reinen und der landesüblichen 
Mark sehr schwankend gewesen zu sein scheint, 1299 wird er mit -Jj-, dagegen 1307 mit ^ ange- 
geben (ebenso 1311). Aehnliche Schwankungen zeigt das Verhältniss des Goldwerthcs zu dem 
des Silbers, 1320 ist eine Mark Gold — 9J M. Silber, 1329 = 15| Mk. Silber, 1335 = 13 Mk. 
Silber 1 )- 

Wenden wir uns nun zu der Industrie Breslaus in jener Zeit, so vermögen wir nur über udu.trie. 
die Tuchfabrikation einige Worte zu sagen. Die ursprünglich aus Flandern importirten Tuche 
wurden von den hiesigen Webern schon früli nachgemacht, und auch diese Nachbildungen 
behielten dann ihre fremdländischen Namen, Genter, Yperner Tuch etc., so dass wir in den 
meisten Fällen, wo in unsern Reehnungsbüchern von derartigen Tuchen die Rede ist, an ein- 
heimische Produkte zu denken haben werden. Die erste urkundliche Anführung solcher 
linde ich in der Urkunde von 1305 '*), wo den Breslauer Tuchmachern verboten wird, ihre 
Produkte im Detail zu verkaufen. Da werden als solche Producte ausdrücklich genannt: Yper- 
ner, Genter und Landtuch. Ueber den Umfang dieser Industrie ist es schwer etwas zu sagen: 
bei dem Aufstande von 1333 rühmen sich die Tuchmacher, sie hätten 900 bewaffnete Gesellen 
hinter sich, und wenn wir erwägen, wie viele Menschenkräfte damals die Tuchfabrikation in 
Anspruch nahm, wird es nicht als blosse Prahlerei erscheinen. Ueber andere Industriezweige 
vermag ich Nichts Eingehenderes zu berichten, ich könnte nur entweder blosse Namen der 
Handwerker nennen , oder mich auf das Gebiet unsicherer Conjekturen begeben. 

Gern möchte ich über die Einwohnerzahl Breslaus in unserer Epoche Etwas sageu, dochEinwatiooruhi. 
fehlen dazu alle irgend sicheren Voraussetzungen. Wie wenig zuverlässig die Bestimmungen 
Kloses und Zimmermanns sind, welche für das Jahr 1403 etwa 20,000 annehmen, hat neuer- 
dings Hr. Professor Bergius nachgewiesen 3 ). Ebensowenig möchte icli das Beispiel anderer 
Lokalhistoriker nachahmen, welche aus der Zahl der Fleischbänke die Einwohnerzahl zu 
berechnen versuchen. Hiergegen spricht schon die Erwä^mng, dass, während Breslau ums 
Jahr 1300 etwa 64 Fleischbänke gehabt haben mag, das kleine Städtchen Kanth bei Breslau im 
Jahre 1314 24 Fleischbänke besitzt 4 ), wer möchte glauben, hieraus ein richtiges Verhältniss 
der Einwohnerzahl beider Städte herleiten zu können? Wollte man aus den Steuersätzen 



') Hcnr. paup. [>. 47, S9, 90. ') Klose I, 596. Copb. f. 192. 

») Ucbcr die Einwohnerzahl Breslaus gegen Knde de» 16ttn Jahrhundert*. Zeitschr. des schles. Vereins III, 177. 
') Tzseh. u. St. p. 491. Dagegen zahlt Breslau .in den I-mdesherm jährlich 400 Mark Steuer, Kanth 20 Mark. 
Stemel »chles. Gesch. S. 209. 
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und der Ertragssumme des Feuerhellers 1 ) die Einwohnerzahl herechnen. indem man durch- 
schnittlich lauter halle Höfe, annähme, so würden sich 1036 solche halbe Höfe als in Breslau 
vorhanden herausstellen, und schlüge man nun die Einwohnerschaft einca solchen Hofes auf 
8 — 9 Personen an, so ergäben sich für die Gesainmtsumme der Einwohner die Zahlen 8288 
resp. 9324. Doch glaube ich selbst, dass diese Berechnung viel zu niedrig ist, die Zahl 
der kleinen Besitzungen (Viertelshöfe) ist sicher ganz überwiegend gewesen, nur fehlen mir 
die Vcrhältnisszahlen, auf welche sich eine Berechnung gründen licsse. 
wohtouat Dagegen können wir das Eine mit Sicherheit aussprechen, dass schon im 13ten Jahr- 

hundert hier ein ungemeiner Wohlstand geherrscht habe. Wir haben schon in dem Vorher- 
gehenden mehrfach Spuren davon gefunden , den deutlichsten Beweis kann man darin sehen, 
dass schon in Heinrich s IV. Zeit. 1260 — 9U der Erlass eines Luxnsgcsetzes nothwendig 
wurde, welches u. A. bestimmt, dass bei einer Hochzeit nicht mehr als 30 Schusseln aufge- 
tragen (bei Strafe einer Mark Goldes) und nicht mehr Spielleutc als 4 sein, Hocbzcits- 
gescheuke gar nicht gegeben werden sollen 2 ) , nur sollen die Gäste dem Hochzeitsvatcr für 
jede Schüssel 1 Lotb (= 1 1 Skot = 3 Gr.) geben dürfen. Ganz besonders war der Reich- 
thum gross in den Kreisen der Patrizier. Wir sahen schon oben S. 29, wie dieselben ea ver- 
stehen, sich in den Besitz der gewinnbringendsten Rechte, der einträglichsten gewerblichen 
Unternehmungen zu setzen. Der Grundbesitz des gesammteu Füratenthuins Breslau scheint | 
am Anfange des 14ten Jahrhunderts zum grossen Theile ihneu gehört zu haben 3 ) und sie 
treiben mit diesen Gütern einen profitabeln Handel, kaufen, verkaufen und parzelliren uner- 
müdlich 4 ). Dies, sowie die grossartigen Anleihen, die sie zu sehr hohen Zinapn übernehmen, 
uiusste den Reichthum schnell anwachsen lassen. Mau braucht hier nur an den einen Fall 
zu denken, wo zwischen den Jahren 1330 und 1340 drei Brcslauer Bürger an Boleslaus von 



') Henr. paup. ji. 83. Anm. 7. 

») Tzsrh. u. St. p. 506. § 14. Wenn Stemel (sehlcs. Gesch. S. 3">0) diese Stelle im Sinne gehabt hat, so hat er 
sie ungenau wiedergegeben , nicht jeder Gast bezahlt, wühl aber wird Inr jede Schüssel bezahlt, und, wie es scheint, 
habeji dann die Gäste zusammengeschossen, um jene Kntsehädigung an den Hoch*citsvatei\ die bei 30 Schüsseln doch 
fast bis auf 2 Mark sich belauft, zusammenzubringen. Dies Letztere fände seine Analogie in den noch heute üblichen 
westphälischeu Gebehochzeiten, nur dass bei diesen die Höhe des Beitrags dein Belieben de« einzelnen Gastes über- 
lassen bleibt, dafür aber auch sorgfältig aufnoürt wird, um dem jungen Ehepaare als Nonn zu dienen, wie weit sie 
ihrerseits bei späteren Einladungen den einzelnen Familien gegenüber in ihrer Freigebigkeit zu gehen verpflichtet sind. 

*) Ich wollte versuchen, aus den Landbüchcrn mir ein deutliches Bild des ländlichen Besitzstandes der Brcslauer 
Patrizier zu entwerfen, doch als ich die aus jenen gezogenen Regcstcn, die mir Hr. Archivar Wittenbach freundlichst 
zur Benutzung überlicss, durchmusterte, erkannte ich, das* die Fülle von Material ganz überwältigend sei. Man kann 
dreist behaupten, dass ] jener Urkunden Brcslauer I'atrizier betreffen. 

4 ) Die Urkunden, welche Hr. Dr. Meitzcn im 4tcn Bande des Cod. dipl. Siles. gegenwärtig hcrausgiebt, liefern 
dafür mannigfache Beläge. 
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Liegnitz 15,000 Mk. ausleihen gegen Verpfandung der Städte Liegnitz, Goldberg und Hainau 1 ). 
Die Möglichkeit, in jener doch im Ganzen geldarmcn Zeit solche ungeheure Kapitalien aufzu- 
bringen, setzt einen nicht geringen Grad von Reichthum und Kredit voraus. Auch unter den 
Handwerkern finden wir sehr reiche Leute. 12S8 gehört das Dorf Goldschmiede bei Lissa 
einem Breslauer Goldschmidt, namens Hermann 2 ), die Familie eines andern Goldschmidts 
erscheint 1318 als Gläubiger des Herzogs mit einer Schuld von 150 Mrk. 3 ). und der Fleischer 
Ulrich vermacht ums Jahr 1300 sein Gut Kelcho (Serschütz) an das Sandkloster 4 ). Häufig 
finden wir es bei den Breslauer Bürgern, dass. um eine nllzugrossc Zersplitterung des Ver- 
mögens zu verhindern. Töchter in Klöstern, dem Strehlener. dem Trebnitzer oder dem Breslauer 
Klarenstifte (namentlich dem letzteren) untergebracht werden. Wenn das Kloster auch in 
solchem Falle keineswegs ganz leer ausgeht, so erhält es doch nicht den ganzen Erbschafta- 
antheil. An Stiftungen frommer Wohlthätigkeit fehlte es überhaupt in jener Zeit nicht, die 
Urkunden der verschiedenen Klöster wissen davon viele aufzuzählen: hier sei nur das bedeu- 
tende Verinächtniss des Breslauer Bürger Nikolaus Slupp erwähnt, welches ums Jahr 1330 
den vollständigeren Ausbau der Adalbertskirche ermöglichte 11 ). 

Für die Annen, Bilger und die Siechen sorgten die vorhandenen Hospitäler, so das 1214 wohnii»tirkeiu 
gestiftete Spital der Brüder zum heiligen Geist r '). das vor 1252 schon vorhandene Elisabeth- A)l "* 1 ' e '' 
Spital der Kreuzträger von St. Mathias mit dem rothen Sterne 7 ), sowie die Johanniter, welche 
in der Mitte des Uten Jahrhunderts zuerst vorkommen"), und endlich die Beghiueu"). Ausser 
diesen in den Händen der Geistlichkeit befindlichen Wohlthätigkeitsanstaltcn, gab es auch 
noch ein, wie es scheint in der Zeit der Pest ums Jahr 1318 gestiftetes und vom Rathe ver- 
waltetes Hospital zum heil. Leichnam 1 "), welches durch viele Schenkungen schnell vermehrt 
wurde, so dass es noch heute das reiche Hospital heisst. Ausserdem kommt schon 1264 ein 
besonderes Spital für Aussätzige vor, welches auf der platea Gallioorum vor dem Ohlauer 
Thore unweit der Mauritiuskirchc lag 1 ■). 



') Chron. princ. Pol. p. 131. Tbcbcs. II, 183. «) Stcnzel sohle*. Gesch., S. 311. 

>) Klose I, C17. Copl». f. 22-2. 4 ) Strntcl Sa. II. 181. 

') Heyne, doknmentirte Gesch. des Bisthums Breslau, S. S50, 51. 

•) Morgciibesscr, Gesch. dieses Spitals. S. 3. *) Stemel. schlrs. Gesch. S, 177 ff. 

«) Siehe unten Anm. 10 auf dies. S. 

•) Dieselben weiden meines Wissens zuerst genannt in der Urkunde Herz. Bolcslaua vom .1. 1305. Klose I, 5%. 
Copb. f. 152. 

10 ) Dass es neben dem gleichfalls „zum heiligen Leichnam" genannten Spitale der Johanniter noch ein besonderes 
städtisches gegeben, glaube ich iu meiner Anm. 1 zu p. 44 des Hcnr. pnup. nachgewiesen zu haben. 
") Hattenbach, Spitaler f. AussÄtzige in Schlesien. Zcitschr. des sehlcs. Vereins III, 48. 



Digitized by Google 



112 

Auch an Anstalten zur Bildung der Jugend fehlte es hier nicht. Die Domschulc') 
wahrscheinlich so alt wie das Bisthum, und neuen ihr gab es auch bei den Stiftern zu 
Vincenz und unserer lieben Frauen auf dem Sande 2 ), sowie an der Kreuzkirche 3 ), Tm 
schulen. Doch enthielt die Domschule ausser dieser niederen Schule auch noch eine höh 
wo das Quadrivium gelehrt wurde, und diese muss schon früh sich eines bedeutenden R' 
erfreut haben, da, wie wir sahen, in der Mitte des 13ten Jahrhunderts König Ottokar 
Böhmen einen seiner Verwandten des Studiums wegen hierher sendet'*). Als dann Bre 
sich als deutsche Stadl besonders durch die Verleihung des Magdeburger Stadtrechts fe 
constituirt hatte, empfand man das Bedürtniss, eigene Schulen in der Stadt selbst zu hal 
und 1267 wandte sich der Rath an den Cardinal Guido, der zu einer Synode der poluisc 
Bischöfe nach Breslau gekommen war, und stellte vor, dass die Söhne der Bürger, welche 
Schulen ausserhalb der Stadt auf der Sand- und Dominsel besuchen müssten, wegen der 1 
fernung und des gefährlichen Ueberganges über die Brücken , bei dem lebhaften Verkehr 
Menschen und Wagen, leicht in Gefahr kommeu könnten, und baten ihn um die Erlaubt 
eine eigene Schule in der Stadt errichten zu dürfen. Diese gab denn auch der Cardina 
Ucbereinstimmung mit dem Bischöfe Thomas und dem Kapitel und ordnete an, dass an 
Magdalenenkirche eine eigene Schule errichtet würde, in der die Knaben Unterricht in 
Religion, dem Gesänge und dem Latein haben sollen. Dem lateinischen Unterricht wan 
Grunde gelegt die Grammatik des Donat, und gelesen wurde einmal die in Hexame 
geschriebene Ekloge des Theodul, eines Schriftstellers des lOten Jahrhunderts, welcher 
Gegensatz des heidnischen Lebens gegenüber dem alttestamentlichen Monotheismus darst 
ferner die Sammlung von Denksprüchen, als deren Verfasser eiu gewisser (Dionysius) C 
genannt wird. Ausserdem noch eine nicht näher bezeichnete Sammlung von Sittensprüchen 
grammatischen Regeln (regulae pueriles). Die Lcctüre sonstiger wissenschaftlicher Wi- 
der libri majores, wird ausdrücklich ausgeschlossen, und werden die, welche einen höh» 
Grad von Bildung erlangen wollten, an die Domschulc gewiesen"), doch stand a 



') Sic befand sich in der alten herzoglichen Burg auf der Domiuscl in castro Vratislavicnsi, wie die L'rk. fü 
Gründung der Mugdülcnciinehule »igt. Sctitmlx.ru , Urilrügn *ur Geschichte der Sehlde und des Gymnasiums i 
Mar. Magdal. I. Programm J.ur 20Qi;«hr. Jubelfeier des Gymnasiums. Breslau 1843. S. 2. 

•) Die Vinccnzschule wird 1204, die auf dem Saude 133« zuerst erwähnt. Stemel, sehles. Gesch. S. 327 
Klose II, 2. 260. 

•) Seit 1288. Sommersberg I, $03. ' 

«) Stemel Ss. II. 4f>4. 

») In der angeführten Schönborn'schcn Schrift ist die Urkunde von 12G7 nicht nur mitgetheilt, sondern aue 
das Erschöpfendste erläutert. L eber die Zeitbestimmung ». Koencll, Zeitschr. d. Vereins I, 141. 
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schon die Jlagdalenenschulc bedeutend über dem Range einer gewöhnlichen Trivial- 
schule 1 )- 

Diese neu gegründete Schule mochte nun aber bald so überfüllt werden, dass die Ver- 
waltung der Schule die Aufnahme der Schüler auf die Parochie der Magdalenenkirche 
beschränkte, so dasa 1293 die Parochialen der Elisabethkirche wieder vor Bischof Johannes 
dieselben Klagen vorbrachten, die 1266 laut geworden waren, und auch wirklich in diesem 
Jahre die Gründung einer zweiten Schule an der Elisabethkirche genau in derselben Weise 
wiebei jener ersten durchsetzten' 2 ). Natürlich übte der Bischof ein Oberaufsichtsrecht über alle 
Schulen, doch fehlte es auch auf diesem Gebiete nicht an Streitigkeiten mit den Bürgere. So 
wird einem der Letzteren vorgeworfen, dass er einem Schreiber, der ohne Erlaubnis», ja sogar 
gegen die ausdrücklichen Abmahnungen des Bischofs den Kindern Lesen und Schreiben 
lehre und diese von den öffentlichen Schulen abziehe, in seinem Hause eine Zuflucht gewähr? 
habe, bei Strafe des Bannes solle der ganze Unterricht aufhören 3 ). 

In Beziehung auf Kunst und Wissenschaft weiss ich dem, was Stenzel in seiner schlesi- 
schen Geschichte (Buch 3, Hauptstück 1) allerdings mit Rücksicht auf das gesammte Schlesien 
und andererseits auf das ganze 14 te Jahrhundert anführt, nichts Neueres hinzuzufügen 
Was speciell die bildenden Künste anbetrifft, wo die Kirchenbauten , Ornamente und Grab- 
denkmäler noch am ersten einige Anhaltspunkte darzubieten vermögen , so verzichte ich um 
so lieber darauf hierüber zu sprechen, als uns ein Werk über die Kunstgeschichte Schlesiens 
aus der kundigen Feder des Herrn Dr. Luchs versprochen ist. Was Poesie und Wissenschaft 
anbetrifft, so dürfte sich kaum Etwas anführen lassen, welches aus dem Gebiete, auf deren 
Darstellung wir uns hier beschränken, hervorgegangen wäre. Es ist augenscheinlich eine 
spätere Zeit, in der die Städte die wahren Zufluchtsstätten auch für alle höhere Kultur wurden, 
und die deutschen Minnelieder des Breslauer Herzogs Heinrich IV. *), standen den eigentlich 
städtischen Kreisen nicht weniger fern , als die etwaigen gelehrten Bestrebungen Breslauei 
Mönche. Soweit wir etwas von den Gelehrten unter den städtischen Beamten selbst wissen, 
nämlich den Stadtschreibern, so sind weder ihre amtlichen Aufzeichnungen, die uns in den 
Rechnungsbüchern vorliegen, noch ihre Versuche im historischen Style, von denen uns der 



') Wie Schönboni S. 17 nachweist. 

*) Die fast wörtliche Ueberdnstimiming heider Urkunde» hat vielfach Anstoss erregt, duch ist die von Schönborn 
S. 6 gegebene Erklärung, der ich im Texte gefolgt bin (wie auch schon Stemel sclilcs. Gesch. S. 326), durehau*. 
ausreichend. 

*) Formclbuch Arnolds von Procian 1, 52. 

«) De.en eines Stemel in der schles. Gesch. S. 341 mitthcilt. 

15 
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in Beilage 1. gedruckte Bericht eine Probe zeigt, geeignet, uns einen besonders hohen Begriff 
von ihrer Bildung zu geben. 
suwBHMtüod.-. Was nun endlich den Zustand der öffentlichen Moral im Grossen und Ganzen anlangt, 
so werden wir uns kaum wundern, vielfachen Zügen von Roheit und Gewalttätigkeit zu 
begegnen. Es hing in jenen Jahrhunderten die öffentliche Sicherheit im Lande wesentlich 
von dem Charakter und der Macht des Fürsten ah, und unter gewöhnlichen Verhältnissen 
fand in Schlesien, wie überall, Gesetz und Ordnung nur iune.rh.alb des umfriedeten Raumes 
der Städte eine gewisse Geltung. Jenseits ihrer Mauern herrschte ungestraft ein wüstes 
Fchdewesen. Doch dürfen wir nicht verschweigen , dass die traurigen Zustände am Anfange 
des 14tcn Jahrhunderts, wo die Gewalttätigkeit des wilden Boleslaus gegenüber der hülflosen 
Schwäche Heinrichs VI. diesen letztern am Knde dem böhmischen Könige in die Arme trieb, 
auch auf unsere Stadt nicht ohne Kinflusa geblieben sind. Dass solche frevelhafte Attentate, 
wie die des Herzogs Boleslaus gegen die Minister seines Bruders am hellen Tage mitten in 
Breslau ausgeführt zu werden vermochten 1 ), dass es hier geschehen konnte, dass ein Bür- 
ger, der, um einem Verfolger zu entrinnen, sich in eine Kirche geflüchtet, am Altare selbst 
erschlagen wurde, dass in den Wohnungen der Prälaten auf dem Dome, ja in der Domkirche 
selbst Diebstähle und Räubereien wiederholt vorkommen 2 ), zeigt deutlich die schädlichen 
Einwirkungen des Treibens der Hofleute. Scheinen doch selbst im Schoosse der Kirche, 
unter dem Stande, den bessere Bildung wie die Würde des Berufes als sittlich höher stehend 
denken lassen, ärgerliche, gcwaltthätige Auftritte damals nur zu häufig gewesen zu sein. 
Wir erwähnten schon oben jener skandalösen Schlägerei zwischen einem päpstlichen Gesand- 
ten und einem Breslauer Kauonikus '), und ganz besonders das Sandstift war damals der 
Schauplatz arger Frevel. Abt Heinrich der Kahle (erwählt 1319) hat seinen Vorgänger Phi- 
lipp ins Gefängniss gesetzt und zu Tode gepeinigt, des Bannstrahls spottet er, so dass endlich 
der Herzog und der Brcslauer Rath gegen ihn einzuschreiten beschliessen. Vorher aber 
haben schon die älteren Brüder des Sandstiftes ihren Abt ergriffen und ins Gefängniss gesetzt, 
wegen welcher Eigenmächtigkeit sie gleichfalls gebannt werden. Auch diese jedoch zeigen 
sich widerspenstig, und als der Bischof in jener Sache eine Untersuchung im Stifte abhalten 
will, verweigern sie ihm den Eintritt. Erst 1324 endigt päpstlicher Urteilsspruch diese 
Händel«). 

Noch charakteristischer für die allgemeine Verwilderung des Clerus ist die Notiz , dass 



') Vergl. o. S. 55. *) Formclbucli Arnold!) von Procran. •) S. 95. 

«) Cl.ron. abb. b. Mar. Stemel S». II, 187-190. Formclbucli Arnold» v. Procmn 1, 60. 1, 96. t, 107. 
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fiu besonderes scharfes Edikt Bischof Nankera nothwendig wurde, um die Cleriker abzuhal- 
ten, Na.-hts bewaffnet umherzuschwärroeu, Unfug zu treiben und in den Trinkstuben lärmende 
Gelage zu halten '). Schon hieraus mag man erkennen, wie sehr nothwendig die wiederhol- 
ten Edikte des Rat lies gegen die Ruhestörer waren 2 ). Auch nach dieser Seite hin wurde es 
natürlich besser, als 1335 die Hand eines mächtigeu und überall respectirten Fürsten die 
Zügel der Regierung ergrifl. 



Ueberblickcn wir nun die ganze Periode, deren Darstellung wir jetzt schliessen, so muss 
es uns überraschen, wie Grosses trotz aller Störungen, welche dio äusseren Verhältnisse her- 
beiführten, in dem kurzen Räume kaum eines Jahrhunderts geleistet worden ist. Die Zeit, in 
der dies deutsche Gemeinwesen erstr.nd, war schöpferisch wie keine spätere. In jenen weni- 
gen Dezennien wurde das Gebäude der städtischen Verfassung als eines selbständigen frei- 
heitlichen Organismus vollständig ausgebaut, und in der Gestalt, die es damals erhalten, hat 
es über vier Jahrhunderte fast unverändert bestanden. Als 1740 die preussischen Waffen an 
die Thore Breslau's pochten, fand der grosse König in allem "Wesentlichen die Stadt so orga- 
nisirt vor, wie sie einst König Johann 1335 übernommen hatte, und eben jene alten Freiheiten, 
vor Allem das jus praesidii, welches die Verteidigung der Stadt ausschliesslich der Bürger- 
schaft selbst zuwies, erleichterten, ja ermöglichten den schnellen Uebergang Breslau's in die 
Hände der Preussen. Erst Friedrichs staatskluger Hand blieb es vorbehalten, dio nothwen- 
dig veralteten Formen zu zerbrechen und umzugestalten, die Stadt aus ihrer mittelalterlichen 
l8olirung herauszureissen und zugleich zu retten vor der Gefahr der Verkümmerung unter 
einer gleichgültig schlaffen und nur in der Intoleranz konsequenten Herrschaft. Er fügte sie 
einem Staate ein, der aus denselben Volkseiemeuten erwachsen, rastlos die Bahn verfolgte, 
die den Neigungen und Gesinnungen der Nachkommen jener energievollen Bürgerschaft ent- 
sprach. Beispiellos schnell verwuchs unsere Stadt mit ihm, und spätere Zeiten eherner Noth. 
weit entfernt einen Gedanken an Abfall aufkommen zu lassen, haben das Band nur noch 
fester geschmiedet und den treuen Patriotismus der Breslauer und der Schlesier überhaupt 
glänzend dargethan. Es ist eben die Ueberzeugung, dass ihnen hier neues Leben und neue 
Kraft zu frischer, freier Entwickelung entgegenströme, die sie mit Preussens hoffnungsreichen 
Geschicken untrennbar für immer verbindet. 



«) Vergl. o. S. 87. 



Beilage I. 

Der Bericht aber den Aufstand von 1333 aus der hirsuta hilla'). 



Klose theilt in seinem Werke, nachdem er den Aufstand von 1333 geschildert, (I, 8.G36 Anm.) einen 
lateinischen Bericht über dieses Ereignis* mit, nnd am Schlüsse desselben sagt er: ,. Diese Nachricht ist 
von einem Augenzeugen, der sie in eines von den Büchern geschrieben, welches sich noch jetzt auf dem 
Bre&lancr Rathhause befindet. Es hat den Titel : Liber hirsuta hilla f. 2. Franz Faber hat dies Frag- 
ment ebenfalls in seine Orig. Wrat eingerückt.*' Bei dieser Publikation aber ist dem sonst so zuver- 
lässigen Klose etwas Menschliches widerfahren. Obwohl er nämlich das alte Stadtbueh, welches deu 
Titel hirsuta hilla führte, selbst in den Händen gehabt hat, ja wahrscheinlich selbst Schuld daran trägt, 
daas es für uns verloren gegangen ist *), so hat er doch den von ihm mitgetheilten Bericht nicht jenem 
Buche, sondern den ürigines Wratisl. des Franz Faber entnommen, ohne gewahr zn wenlen, dass dieser 



') l'rlicr dieses Buch, als (juellc unseres Berichtes, sind neuerdings in dem Aufsätze des Herrn Obcrbcrgratl; 
Steinheek: der Aufstand der Tuchmacher zu Breslau itu Jahre 1333 (Abhandlungen der Schiestsehen Gesellschaft Mr 
vaterländische Cultur, Abth. für Geschichte und Philologie, IHfil. lieft 1. S. 44 u. 45) einige Notizen gegeben, welche 
mir in manchen Stucken einer Berichtigung tu bedürfen scheinen, .lene hirsuu hilla, aus der unser Bericht stammt, hat 
durchaus Nichts gemein mit den Aufzeichnungen von Criminalflülcn, welche unter dem Namen: hirsuta hilla nova und 
hirsuta hilla tertia noch jetzt auf dem Rathsarchive vorhanden sind, wie dies schon die Zeit, in welcher jeue Aufzeich- 
nungen beginnen, 1446 renji. 1509, deutlich zeigt, und die Anfuhrung Klose'* I, £57. Anm. Uber hirs. hilla f. 2 deutet 
nicht auf einen zweiten Band, sondern nur auf die Seitenzahl (Illatt 2). Der gleiche Titel blast sich nur aus der "Will- 
kür eines späteren Sudlschreibers herleiten. Jeue eigentliche hirsuta hilla, welche von 132S— 13G1 reichte, war ganz 
ebenso wie der antiquarius und der nudus Laurentius ein eigentliches Stadtbueh, in welchem die verschiedensten Gat- 
tungen von privatrcchtlichcn Akten, welche eine ofliciellc Bestätigung erhalten sollten, verzeichnet wurden. Das geht 
hervor ebensowohl aus dem Titelblatt des nudus Ijuirtntius, wo dieser letztere sich als Fortsetzung der hirsuta hilH 
ankündigt, als auch aus den von Kluse'» Hand verfusstcu und noch vorhandenen Auszügen au* der hirsuta hilla. (Ver- 
gleiche Sehlesischc Zeitung 1S00 No. 295 und die Entgegnung darauf in Xo.307). Dass man solche Bücher dann noch 
im anderen wichtigen Aufzeichnungen, Copien vun Briefe», obrigkeitlichen Bekanntmachungen und auch zu historiichcii 
Notizen benutzte, lag ganz im Sinne des Mittelalters (vergl. Homeyrr, die Stadtbüchcr des Mittelalters. Abhandlungen 
der Berliner Akademie 18*»). Die Entstehung der originellen Titel der Breslauer Stadtbüchcr ist noch nicht hinre. 
ehend erklärt (Henr. paup. Einl. S. VI). 

«) Es fehlt seit seiner Zeit, uur einige Blätter mit Auszügen daraus von KWe's Hand sind uns erhalten. 
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letztere mehrfach Auslassungen und Verkürzungen vorgenommen hat. Glücklicher Weise fand ich unter 
den annaliatischen Zusätzen des von Faber veranstalteten Rathsverzeicbnisses eine vollständige Abschrift 
jenes Berichtes, und da wir bei der beklagcnswerthen Dürftigkeit der Quellen für die ältere Breslauer 
Geschichte alle Ursache haben, jede Zeile zu Rath zn halten, die ein Material liefern konnte zur Erfor- 
schung jener alten Zeiten, so will ich hier den Bericht vollständig folgen lassen; die gesperrt ge- 
druckten Stellen sind die, welche bei Klose fehlen. 

Anno 1333 textores commnnitcr insnrrexerunt contra consules et eivitatem, inoventes querimoniam 
corara Duce, quod octoviri et non totus consnlatns vellent destruere opus suum. Quem (sie!) querimo- 
niam fecerunt subscripti, qiii intcr eos facti fnerunt capitanei, videlicet Nicolaus Stoia. Haincmannus 
Pappelbaum, Haincmannus Blecker, Johannes Hartungi, qni coram duce dixerunt: domine, consules po- 
nunt collcctas in eivitatem, de quibus nihil datur vobis, ipsi exponunt cum colleetis filias snas et cogna- 
tas. Item dixerunt, se velle jurarc duci et non consulibus, quia non esset justuni, quod consnles reci- 
perent juramentum. Item cum dux quaereret, si de jure suo aliquas haberent rationes, dixerout patpan- 
tes in cultellos suos: hoc est probatio nostra. Item cum consules loquerentur de privilegiis civitatis 
dixerunt: si haberemus poteBtatem, nos vellemus fodere sigilla et faeere litcras ad placitum nostrum. 
Item dixerunt, quod vellent ordinäre duci unum doliuni plenum anro et aliud plenum argeuto. Item 
dixerunt, se habere noningentos viros bene preparatos cum panciriis et slappis contra eivitatem. Item 
provoeaverunt famulos suos, qui dieehantur egeni, quieqnid maudaverimus, lux: faeite super corpus et 
res nostras. Item consules habebant re quis itos juratos textoruni, utruiu apud eos et 
eivitatem vellent raanerc. Cui responderunt, quod ipsi apud eos manere vellent, 
sed alii omnes textores vellent pariter manere de causa mota contra eivitatem. Con- 
radus (ileser decollatus dixit audicntibtis probt« viris: consules dicnnt, se habere probationes, si habe- 
remus potestatem nos vellemus literas scribere in coquina et ulii assi 1 ) — textores, cum talcs 
darentur literae. Hartmannus decollatus, quem eivitas fcicrat advoeatum in nova eivilate, ibat et 
stabat manifeste loquens contra consules, jura et privilegia civitatis. Nicolaus Lantweber decollatus 
debebat esse precessor contra eivitatem et eomniisit furtum in operc suo, quod textores indulscnint 
sibi, ut staret cum eis contra eivitatem. Witko de Graz dixit coram consulibus, juratis et senioribus: 
eivitas habet Privilegium eratnm non apud eorum dominum sed apud quendam eapitaneum, propter 
quod consules inhibebant sibi, ne loqueretur ampl ius mrani eis, quod cum non dimi- 
sit sed occultc fuit contra eivitatem. Goblo senior de nova civitate ninlta loquebaturcontra eivi- 
tatem quod 2 ) propter Deum et seneetatem suam consules pepercerunt sibi, ita quod 
devovit, quod amplius non debeat faecre, sin autem invoearetur aliquo modo, ex 
hinc eivitas debet repetcre unum cum rcliqno. 

Wenn ich hieran einige kritische Betrachtungen knüpfe, so geschieht dies, um die oben im Text 
^S. 70 — 75) gegebene Auffassung dieser Ereignisse in der Aufeinanderfolge, wie ich sie für die wahr- 
scheinlichste halte, zu rechtfertigen. 

Nach unserem Berichte möchte man glauben, daB ganze Trauerspiel hatte nur einen Akt gehabt, 

') sie! möglicherweise auch afli — ich eonjicirc das grammatisch allerdings auch nicht haltbare a*sint. 
*) Faber und nach ihm Klose schliessen hier ah: quod propter Drum et senectam suam ■ III remissum est. 
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die Tuchmacher wären «um Herzog gekommen und hätten durch ihr freches Auftreten dessen Zorn so 
erregt, dass er die Rädelsführer hätte ergreifen und hinrichten lassen. Hei näherer Betrachtung aber 
sieht man. das» die Einheit der Zeit und des Ortes nicht aufrecht zu erhalten ist. Zuerst spielt die 
Sccne bei dem Herzoge, wo die Deputirten der Tuchmacher allein auftreten, sie hätten auch schwerlich 
vor den Consuln ihren Bestcchungsversuch gemacht. Dann muss doch einige Zeit vergangen sein bis zu 
der Confrontation der beschwerdeführenden Tuchmacher mit dem Käthe; in diese Zwischenzeit fällt die 
Botschaft und Anfrage des Käthes an die Geschworenen der Weher, die ja auch in ihrer Antwort von 
einer „causa mota". also einer noch schwebenden Sache, sprechen. Der Bericht wirft das Alles durch- 
einander. Ueberhanpt, so gern ich dem letzten Theil des Berichtes Glauben schenken will, wo der Ver- 
fasser die Untersnchungsakten i m welcher Form sie immer damals geführt worden sein mögen) vor sich 
gehabt zu haben scheint, (der Hinweis auf die Zeugenaussagen „audientibus probis viris'' macht das 
glaublich) so unzuverlässig scheint mir der erste Theil. wo die verschiedenartigsten Aeusserungen, wie 
sie im Munde der Leute umgingen, ganz ohne Kritik zusammengerafft zu sein scheinen. Die Aeusse- 
rungen der Deputirten Uber die Priv ilegien, die als Antwort auf deren Geltendmachung seitens der Con- 
sulu angeführt wird, gehört doch nicht au denselben Ort und nicht in dieselbe Zeit wie das Gcldver- 
sprechen an den Herzog, und dieses letztere kann doch unmöglich nach jener impertinenten Drohung 
erfolgt sein. Jene Drohungen müssen w ohl überhaupt das Allerletzte gewesen sein, nach diesen war 
doch kaum eine weitere Verhandlung denkbar und sie haben nur Sinn, nachdem die Tuchmacher zn der 
Ueberzeugung kommen, dass jede Hoffnung auf eine günstige Entscheidung verloren ist, also in keinem 
Falle, so lange die Sache noch schwebt. Ferner erscheint jene heftige Drohung ausdrücklich als dem 
Herzog gegenüber ausgesprochen und zwar von den Deputirten, und wir müssen einräumen, dass diese 
Worte das Schlimmste und am meisten Gravirende enthalten, was wir von dem ganzen Aufstände wissen. 
Abcrgerado die Deputirten sind nur mit Verbannung, also viel milder bestraft als Andere, deren ßchuld 
uns nach unserm Berichte viel geringer erscheinen muss. Endlich ist es auffallend, dass die Consuln dem 
Witko von Grätz das Wort entziehen — sollten sie das in Gegenwart des Herzogs haben thun dürfen? 
Dennoch erscheint die Klage ausdrücklich als beim Herzoge eingebracht. Ich habe meine Darstellung 
der Ereignisse diesen Resultaten der Kritik anzupassen gesucht, und huse alle Bodenken dahingestellt, 
um mich nicht zu weit auf das Gebiet der Conjectur zn wagen. 
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Bf ilage 2. 

Die Breslauer Zollrolle Heinrichs VI 1 ) 

13. .Januar 1327. 
(Raths -Archiv A. 5.)*) 



In nomine domini amen. Etsi qnibuslibet nostrorura comnioditatihus subditoruru ciira pervigili solerter 
tntcndimus, illornm tarnen singulari nostre liberalitatis magnificentia profectibus et comraodis ex debito 
innitimur atqne interniere corapellimur, quibus non »oluni in presenti eed etiam nostri memoria et 
animc salus videtur aecrescere procul dubio infuturo. • Ex eo est, quod Nos Henricus, Dei gratia dux 
Siesie et dominus Wratislavie, profitemur singulis et recognoseimus universis presentium notitiam 
liabituris, Quod dilcctorum et fidelium nostrorum consulum, rivium et totius universitatis civitatis 
nostre Wratinlaviensi», ad memoriam revoeatis meritis nobis atque patri nostro clare memorie fideliter 
atque multipliciter irapensis, Consideratis insuper gratis fidelibns et continuis obsequiorum servitiis, 
que nobis iidem et progenitoribus nostris benivole ex corum fidei integritatc summa diligentia actenus 
impenderunt , et ad impendendum se promptos adhuc exhibent ac paratog, ob noatre etiam anime perpe- 
tuam memoriam principaliter et salutcm, de nostrorum consilio fidelium volentea civitati nostre prediete 
auorum prescriptorum et precedentium obtentu meritorum in theolonio nostro, quod inibidem huc 
usque exstitit indistinetum, et ob hoc ab homiuibus rcH snas inibi deferentibus graviter et sine determi- 
nata regula est exaetum, et eupientes gratiam super Iiis facere specialem, ne Latinum cloqninm gratie 
noatre presentibu» subscripte dubium in exponeudo ingerat, aut in intclligendo simpiieibus prestet ali- 
qualiter difticultatem, ne etiam verborum intrieatio audientibua tedium parturiat quoquam modo, singulos 
gratie nostre de thelonio articulos Civitati nostre Wratislavionsi iuibi in perpetuum in observandos 
cx nostra donatione et collatione singulari, presentibus de verbo ad vorbum distinetc feeimus scribi, 
et «presse in ydiomate theuthonico sub hoc ordine atque forma: 

Welch gast her in di etat Wrctslaw vurt schone gewant, der shal gebin von dem tuche ein halbes 
scoth, und von dem pferde, da« is gewant ezuhit, ein Loth. Wer schone gewant aus der «tat fürit, 
diu» dorinne geköufit ist, der shal gebin von dem thuche ein qvart. 



') Vergl. o. S. 102. 

*) Klose I, 625 citirt ausser A. 5 auch noch A. 25. Unter dieser letzteren Signatur 6ndon sich zwei Abschriften 
dieser Urkunde, eine «ehr defekte, die di r Handsthrilt nach aus dem 15. Jahrhundert stammt, und eine zweite, in der 
Orthographie vielfach geänderte aus dem 17. Jahrhundert Auch da« Original ist durch Moderflecken entstellt, die an 
vielen Stellen das Lesen »ehr erschweren. 
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Welch past her in fürit poperish, gistlish, borel und alle dünne tuch anc 3-rifili , der shal g 
von dem tuche ««in qvart, gewant von Görlitz, .Steiucalish, Branncr, Sagit, und den glich shal gebii: 
tuch czwene pfenninge unde das pfert ein halb lot. 

Welch gast her in brengit lant-gewant, das tuch gibit czwene pfenninge, und das pfert gibit n 
fürit ein gast lant-gewant eiuiin biirger, das pfert gibt ein halb lot. Wer lant-gewant aus fürit i 
gestin, der gebin ezwei tuch ein qvart. das pfert ein halbis scot, welch gast her in fürit linwat 
us, das hnndirt gibt ein qvart. 

Welch gast her in fUrit sidin gewant, czindal, syde, baldekin, guldinc borten, odir da« dem j 
ist, das do heisit cromgewant, der sh.il gebin von dem ezenthener czwei scoth , von dem pferdo eil 

Welch gast brengit parchan, lesh, czethir und alle sin glich, das do heisit cromgewant, pf 
ingebir, czukir, safferran, mushkatin und allirleige gekrüde, die den glich sin, der ezenthener gib 
lot und« von dem pferde ein lot. 

Welch man cromerie von hinnin fllrit, der gibt von dem pferde ein halbis scot. Swer cror 
durch di stat fürit, slet her si nicht uf, so gibt das pfert einin halbin virdnnc, unde das gut gibt n 
fürit her halbe laduuge, so shal her halbin teil gebin. 

Welch gast brengit ahme, seife, komil , lorber, swevil, winstein und alle sin glich, der czentl 
gibt ein halb lot und das pfert ein halb lot. 

Welch gast brengit vigin, rosinekin, adir sine glich, der korp gibit ein halbis scot, von dem 
thener rispvigin, also vil, und das pferd ein lot. Welch man das vorgenante gut us fürit durch gi 
das pfert gibt ein halbes scot, und das gut nicht. 

W r elch gast brengit gegossin czin, messink, beckin, kessil, oder sin glich, das czur croi 
höret, der ezenthener gibt ein halbis lot und das pfert ein halb scot, wer dasselbe gut us ftlrit 
pfert gibt ein halbis scot, und das gut ist fry. 

Welch gast brengit ungegossin czin und blie , das pfert gibt ein halbis scot, und das gut i 
Wer aber das gut us filrit uf gewin, der gibt glich alse vil. 

Welch gast brengit cuppir, di last gibt czwei scot, unde das pfert ein sc<4 Wer das gut us 
der gibt halb so vil. 

Welch gast her in fllrit oder aus stol, ysin, das pfert gibt ein qvart. 

Welch gast brengit sensin, Lrende, kessele, pfannin, glockin und sin glich , das pfert gibt eir 
und das gut nicht. Wer eine pfannc us fürit, der gibt ein halbis scot, der grose kessil ein qvart. 
gast gibt von einer thunnin mit messirnn, und ir glich ein scot, das pfert nicht, das gut halb als 
wenn mans us fürit. 

Welch gast brengit wachs, der ezenthener gibt ein halb lot , das pfert nicht. Wer wachs us 
der ezenthener gibit ein halbis scot und das pfert nicht 

De« gastis huudirt grosis ledirs gibt einen virdunc, das pfert nicht, fürit mans aus, das pfe 
lot; das gnt nicht; des gastis deine hnett geben nicht, das pfert ein lot; ist do volle Udungc, ^ 
us fürit, der gibt halbin teil. 

Des gastis thusint schönis werckis, gibt einin halbin virdunc, das pfert czwei scot, wer es us 
das pfert ein scot, das gut nicht. 

Des gastis thusint smashin. grutshin, lantwerk, hasinbalge, und sin glich, ein lot, das pfert ; 
ns czn fürin halbin teil. 

Des gastis eine last heringis gibt czwei scot, das pfert ein halbes scot, (wer) ns vert di last > 
scot, das pfert nicht; des gastis vassunge mit lechsin gibt czwei scot, das pfert ein halbes scot. W. 
shoc us furit, der gibt ein halbis scoth; de« gastis grose vaassunge mit hechtin gibt czwei Sco 
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pfert ein halbis seoth; <li weninge vassunge ein seoth, das pfert ein halbis seoth. Wer di grose vaH- 
sunge u.< fiirit, ein Inf, di deine ein halb lot, di pfert nicht. Snst ezollin andir vish disiu glich, in und 
us. De» gastis gantzc stoere tunrie ein lot. us ein hall) K>t. di halbe halbin teil, di pfert nicht, in unde 
um; des gastis vassunge hiisin einin virdnnk, das pfert ein lot. 

Des gastis reiuval vas gibt 8 seoth, di pfert nicht; fiirit ein gast einim burger ein vas reinvals, 
der bnrger gibt einen halben vierdnnk vor die pfert. Wer ein vas reinvals usfürit, der gast gibt nicht, 
venne einin halbin virdnnk, des gastis wolsh vas gibt einin virdnnk; des gastis ostir vas vire seoth, des 
gast« gnbh.ish vas czwei seoth. eyn bnrger vrigit einie gaste, der ihn fürit ein vas welshis winis, sine 
pfert mit czwen scotin, von dem ostir-vasse ein lot. von dem gubiuishe ein seoth. Wer diese vas us- 
fürit, der gibt vor die pferde alse vor pesehrebin steht. Welch gast brengit laut-win, der gibt nicht, 
fiirit her in ns, her shal gebin von den pferdin ein halbis seoth. 

Des gastis ezenthencr bonmoleis gibt in ein halbis seoth, das pfert ein lot; wer das nsfürit, das 
pfert ein seoth, und nicht von dem gute. 

llcr gast, derein eromer ist, der shal gebin in dem jarmarkte von einem ganezin creme ein seoth 
adir ein ball» pfunt pfettirs, der halbe krom halb also vil, der niinnir lyt noch gnadin. 

Welch gast her fürit Heish, smer, nnslit adir dirglieh. der gibt von dem pferde ein seoth, von dem 
gute nicht. 

Welch gast brengit w olle ns fremdin landin. der gibt von «lern pferde ein lot, von der wolle nicht. 
Wer die wolle Tis fürit, der gibt von dem pferde ein seoth. 

Welch gast her in fürit vloekin us fremdin landin, der gibt von czwei steinin einin pfennink, us 
zu fürin also vil. 

Welch gast tw der stat fiirit ein geezjil heringis, der shal gebin einin pfennink. 

Welch gast her in fiirit lionik ns l'ivimlin landin, der gibt von der mestin tzwene |)fenninge, von 
■ lern pferde ein qnart. Wer honik nsfürit, so gibt die nieste einin pfennink, und die pfert nicht. 

W elch gast her in brengit sah z v»n Halle, der shal gebin ein halb lot von dem pferde und ein halb 
vierteil salez. Welch gast her brengit snlcz vouCracoii, der gibt von dein pferde aiulirthalb virteil salez 
und czwene oehsin also vil. Wer aber salcz von binnin fiirit uf gewin, der gibt von dem pferde ein 
halbis seoth. 

Welch gast her in brengit heidenische oderrngerisehe oehsin, der shal gebin von (dem) houbetedry 
Pfenninge, und von anderui grossen vie aus freindiu landin geticbin. czwene pfenninge von dem hon- 
bete, dornoch von eleinin vye das uslendish kümt, alse swin, shaf, bocke unde ezegin ikslieh hotibit 
einin pfennink. Wer abir das vye us tribit nf gewin. der gibt also vil. 

Welch gast hi köulit ledir, es si gegerwil adir nicht, fürit her is hin wek, so shal er gebin von 
«km grosin stucke einin pfennink, von czwen eleinin alse vil. 

Welch gast her brengit vladir adir bochsboum besumlirn adir mit ein andir, der shal gebin von ein 
«coth uliiral. 

Welch gast her brengit honi, der gibt von dem grosin hundirt ein pfennink. 

Welch gast durch di stat vert mit ganezern Burate in fremde land, der shal gebin einin halbin vir- 
dunk, wil her nbir in dem lande blibin mit seinem Burate, so gibt her nicht. 

Welch gast her brengit einin mölstein, do von gibt her ein quart, und von dein slifstein also vil, 
und alle andir steine sollen vry seyn. 

Welch pferd hopfin ezuhit her ns fremdin landin, das shal gebin ein seoth ubiral. Wer den hopfin 
wegfürit. das pfert gibit halb so viel. 

Welch gast her in fürit weit us verrin, fremdin landin, der shal gebin von dem pfert ein halbis 
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»etil, adir ander gut das dem glich ist. Welch gast her in brengit etzlieh gut, welchir hande da» 
gibt er es hi umb andir war, so shal her die war fry wegfilrin. 

Ut igitur omuia premissa in perpetunm permancant illibata, hujusmodi gratiam, quam fid' 
bus nostris eivibus Wratislaviensibu» predictis deliberato animo benivole duximns conferendi 
presentes super eo dedimus nostri robore *igilli publice eotifirmntas. l'niveraa in lingua materna pr 
distinete de esactione thelonii nostri Wratislav. preexpresoia immutabilitcrpcr presentium Seriem c 
firmantes. Actum Wratislavic anno Domini millesimo, trecentesimo vicesimo geptiuio, feria tertia 
Epiphan. Domini Octava. Preseutibus fidelibn* nostris domini«, Nicoiao de Hauest, jndice curie nosi 
Jan de Borsnicz et Hogerio de Pretiejt. militibus, Alberto de Pak, Hermaimo de Borsnicz, Giseonc 
Reste, Joanne deLubek, consiliariis nostris, Ticzeone deRideburg, Giscone Kolneri, et dominoOttoue 
Donyn, nostro prothonotario, qui presentia habuit in commisso. 
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